
Bericht

über die in den Jahren 1908—1912 zur Erforschung und

Bekämpfung der Selleriekrankheiten in den Hamburger

Marschlanden angestelltenUntersuchungen undVersuche.

Von Prof. Dr. H. IUebalm.

Mit zwei Tafeln.

I. Einleitung.

Der Sellerie gehört nicht zu den wichtigen landwirtschaftlichen

Kulturpflanzen, von deren Gedeihen die Wohlfahrt ganzer Völker abhängig

sein kann. Dennoch ist seine Bedeutung für bestimmte kleinere Gebiete

nicht zu unterschätzen. In den HamburgerMarschlanden, die den Hamburger

Gemüsemarkt versorgen und ihre Produkte auch weiter in das Inland,

selbst bis Berlin, verschicken, baut fast jeder Landmann Sellerie und

bestellt nicht selten die Hälfte seiner Felder und mehr mit dieser Frucht

(s. Anmerkung 1).

Es ist daher begreiflich, daß Krankheiten, welche das Gedeihen des

Selleries schädigen oder die gewonnene Ernte vernichten, für diese Gegenden

eine schwere Kalamität werden können.

Der Sellerie leidet im hamibüfgischen .Gebiete wesentlich an zwei

Krankheiten. Die eine ist die durch den Pilz Septoria Apii Briosi et Cavara

hervorgebrachte Blattfleckenkrankheit. Sie befällt und vernichtet die

Blätter, hemmt dadurch die Entwickelung der Pflanzen und wird direkt

lästig, wenn es sich um die Verwertung der oberirdischen Teile, insbesondere

bei dem sogenannten Bleich seile rie, handelt. Wichtiger ist die andere

Krankheit. Sie zeigt sich in Gestalt von braunen Faulstellen und schorfigen

Massen an den Knollen und ist von der größten Bedeutung für den Knollen-

sei lerie, der die Hauptmasse des im hamburgischen Gebiete gebauten

Selleries ausmacht. In schweren Fällen bringt sie die Pflanzen schon auf

dem Acker zum Absterben. Meist schadet sie zunächst anscheinend wenig,

es wachsen trotz der Krankheit große üppige Knollen heran. Aber die

Ernte ist während des Winters nicht haltbar. In den Mieten greift die

Fäulnis von den Schorfstellen aus um sich und vernichtet die Knollen.

So entstellen schwere Verluste (s. Anmerkung 2 und 3).

Die beiden Selleriekrankheiten sind begreiflicherweise keine für die

hamburgischen Marschlande spezifischen Krankheiten. Die Blattflecken-
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krankheit ist seit ca. 22 Jahren bekannt und gegenwärtig weit verbreitet.

Man kennt sie aus Belgien, Dänemark. England, Frankreich, Italien,

Norwegen. Nordamerika. Die Schorfkrankheit der Knollen hatte bisher

wenig Beachtung gefunden, vielleicht, weil der Sellerie nur an wenigen

Orten in ähnlicher Weise wie bei Hamburg eine Hauptkultur wird. Es

liegt aber in der Literatur, besonders in den Berichten des Sonderausschusses

für Pflanzenschutz, herausgegeben von der Deutschen Landwirtschafts-

gesellschaft
1
), eine Reihe von Mitteilungen vor, die sich ohne Zweifel auf

dieselbe Krankheit beziehen, und die nach den Orten des Vorkommens

(Stctzsch in Sachsen, Nürnberg. Neustadt a. H. in Bayern, Buhlendorf und

Zerbst in Anhalt) auf eine weite Verbreitung schließen lassen. Ich selbst

konnte die Krankheit an Knollen aus Pommern. Thüringen und von Berlin

feststellen. Stellenweise, z. B. in der Gegend von Glückstadt, hat das

Umsichgreifen der Knollenkrankheit dahin geführt, den Selleriebau mehr

oder weniger aufzugeben. Von seifen Hamburger Landwirte ist gelegentlich

versucht worden, den Ausfall durch Ankauf von Knollen aus noch unver-

seuchten Gebieten, z. B. von Wesselburen, zu decken. Inzwischen ist

auch dort die Krankheit aufgetreten.

Die Ursachen der Krankheit zu erforschen und die Bedingungen

ihres Auftretens festzustellen, schien eine wissenschaftlich dankbare Auf-

gabe. Zugleich ergab sich das praktisch wichtige Ziel, Mittel zurBekämpfung

oder Verhütung der Krankheiten zu finden und sie in der Praxis zu

erproben. Die Untersuchungen und Versuche begannen im Jahre 1908.

Es wurden tunlichst alle dabei möglicherweise in Betracht kommenden

Faktoren, Bodenverhältnisse, Düngung, Methoden der Kultur usw. neben

den rein pathologischen Fragen in die Untersuchung eingezogen (s. auch

Anmerkung 4). Die Bemühungen, den Erreger der Knollenkrankheit zu

finden, führten bald zu einem bestimmten Resultate. Eine eingehende

Bearbeitung desselben sowie des Pilzes der Blattkrankheit ist bereits ver-

öffentlicht worden-}. Nachdem jetzt auch die Versuche zur Bekämpfung

der Krankheiten zu einem gewissen befriedigenden Abschlüsse gelangt sind,

mag es gerechtfertigt sein, über die gesamte Arbeit einen gedrängten

Bericht zu erstatten.

Für die Anstellung von Feldversuchen stellte eine Reihe von Land-

wirten geeignete Äcker zur Verfügung.

Die Durchführung der Versuche geschah mit Unterstützung seitens

der Besitzer anfangs durch den Baumwart Herrn W. Köhler und später

namentlich durch den damaligen Gärtner des Botanischen Gartens, gegen-

wärtigen Gärtner des Versuchsfeldes der Landherrenschaften in Fünf-

') 1898, 103; 1899, 136; 1900, 161; 1903, 129 und 130; 1905, 47 usw., forner

Jauchen in Jahrb. der 1). Landw.-Ges., XXIV, 454.
2
) Klebahn, Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten, XX. 1910, 1—40. Tafel I u. II.
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hausen, Herrn W. Schnell. Der gewissenhaften und fleißigen Arbeit

beider Herren ist ein guter Teil des Erfolges zu danken.

Ganz besonderer Dank gebührt den Hamburgischen Landherren-

schaf ten für das rege der Arbeit entgegengebrachte Interesse und die

wiederholte Unterstützung der praktischen Versuche.

Anmerkungen.

1. Aus (km Antworten auf eine wegen der Selleriekrankheit von

seiten der Landherrenschaften veranstalteten Rundfrage geht hervor, daß

die einzelnen Landleute durchschnittlich 30 Ar mit Sellerie bestellen und

darauf 9—10 000 Knollen ernten. Einzelne ernten bis 30 000 Knollen.

Auf einem Ar winden demnach 300 Knollen gezogen werden. Vielleicht

ist diese Zahl aber zu niedrig; bei einer Pflanzweite von 0,5 m können

bei quadratischem Verbände 400 Pflanzen auf dem Ar Platz finden. Aller-

dings müssen Wege, Gräben usw. abgerechnet werden.

2. Die Antworten auf die Rundfrage geben auch ein Urteil über

die Verbreitung und den Grad der Erkrankung. Von 77 Beantworten!

erklären sich hinsichtlich ihrer Felder 8 für „alle Knollen gesund", 30 für

..wenige schwach krank". 17 für ..viele krank", 5 für „viele stark krank'".

17 für „fast alle krank".

3. Die Verminderung des Marktpreises durch die Knollenkrankheit

wird zu 30—50 % angegeben.

4. Die Witterung übt anscheinend einen merklichen Einfluß auf den

Grad der Krankheiten aus. So schienen dieselben z.B. im Jahre 1909 ent-

schieden heftiger aufzutreten als im Jahre 1908 1
). Doch ist es schwer,

in dieser Hinsicht zu sicheren Ergebnissen zu gelangen. Es liegen in

jedem Jahr andere Äcker und andere Keimpflanzen vor, und Boden und

Samen sind, wie im folgenden gezeigt werden wird, auf das Auftreten

der Krankheiten von Einfluß. Es würde also, um die Bedeutung der

Witterung einwandfrei festzustellen, entweder einer allgemeinen Statistik

bedürfen, die nur auf Grund einer Verfügung der Behörden durchzuführen

und in ihren Ergebnissen doch unsicher wäre, oder besonders angeordneter

Versuche in umfassender Zahl.

Da die Lösung anderer Aufgaben wichtiger erschien, ist die vor-

liegende Frage im folgenden nicht weiter berücksichtigt worden.

5. Weitere Erreger von Krankheiten der Selleriepflanzen sind die

l'ilze Puccinia Apii Corda und Cercospora Apü Fresenius, ferner Bakterien

und endlich gewisse Fliegenlarven. Die beiden genannten Pilze sowie

auch Bakterienkrankheiten wurden in den hamburgischen Kulturen bisher

nicht gefunden. Fliegenlarven, die in den Knollen bohren, sind manch-

*) S. den unten folgenden Bericht über die Feldversuche.
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mal recht lästig ; in den hiesigen Kulturen liandelte es sich um Psila Eosae

Fahr. In den Versuchskulturen im Botanischen Garten machten sich grüne

Wanzen (L^ws-Arten) unangenehm bemerkbar.

II. Die landesübliche Art der Selleriekultur.

Da sich ergeben hat, daß das übliche Verfahren bei der Sellerie-

kultur für das Auftreten der Krankheit eine große Bedeutung hat. muß
dasselbe zuvor kurz besprochen werden.

Man sät die Samen um den 1. März in ein Mistbeet, in dem sich

unten eine tüchtige Schicht Mist und darüber gute Erde befindet, etwa

7 g Samen pro Quadratmeter. Um den 1. Mai werden die Keimpflänzchen

auf das Pikierfeld auspikiert. Man pflanzt sie in Abständen von ca. 10 cm.

Anfang Juli werden die Pflanzen in 40—50 cm Abstand auf dem Acker

ausgepflanzt. Mitunter wird später zwischen je zwei Reihen eine heraus-

genommen, damit die zurückbleibenden Knollen möglichst groß werden.

Die Ernte 1 findet in der Kegel Ende Oktober bis Mitte November statt.

Dann werden die besten Knollen nach Entfernung dos größten Teils des

Laubes und der Wurzeln zur Aufbewahrung bis zum Winter und Früh-

jahr in Mieten eingelegt.

Die Samen (Früchte) werden entweder bei Händlern gekauft, die die-

selben in vielen Fällen aus Erfurt beziehen, manchmal aber auch von den

Landleuten selbst gezogen. Zu diesem Zwecke werden die überwinterten

Knollen im Frühjahr wieder gepflanzt 1
). Es kommt auch vor. daß man

die Knollen nach Erfurt schickt und dort Samen daraus ziehen läßt. Auch

mit Keimpflanzen oder pikierten Pflanzen findet lebhafter Handel oder

Tausch statt. Es zeigt sich dabei nicht selten, daß die Krankheit schon

mit den Samen oder mit den Keimpflanzen eingeschleppt wird, indem die

eine Samenprobe gute, die andere kranke Knollen liefert. Es gibt eine

Reihe von Selleriesorten, die sich durch Größe und Gestalt der Knollen

sowie durch Eigentümlichkeiten der Belaubung unterscheiden. Die am
meisten gebaute Sorte führt den Namen Hamburger Markt. Sie bringt,

sohr große, aber durch starke Seitenwurzeln etwas unregelmäßig gestaltete

Knollen hervor. Hübsch runde Knollen bilden die gleichfalls viel gebaute

Sorte Prager Riesen, ferner Frankfurter Kohlrabi, Delikateß und andere.

Die Sorte Delikateß ist sehr schön, scheint aber etwas empfindlich zu

sein. Weitere Sortennamen sind: Erfurter Kurzlaubiger oder Erfurter

kurzlaubiger Apfel, auch Erfurter kurzlaubiger Mark). Erfurter Schnee-

') Ein Versuch dieser Art wurde im Sommer 1912 mit Knollen von den Dünge-

versuchen in Topfen 1911 mit gutem Erfolge durchgeführt.
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ball, früher Hamburger, früher Erfurter, Frankfurter Riesen usw. Es

gibt auch Sorten mit noch unbestimmteren Namen (wie weißer, schwarzer,

nachgebauter usw.) sowie Privatsorten einzelner Landleute, die ihren

Samenbedarf selbst ziehen. So züchtet z. B. ein Landmann in Moorfleth

seine eigene Sorte, die für sehr gut gilt, seit 30 Jahren selbst. Manche

dieser Sorten dürften nur isolierte Stämme sein. Eine genauere botanische

Beschreibung und Vergleichung derselben scheint bis jetzt nicht zu existieren.

Die Sellerieknollen sind zweite Frucht auf dem Acker. Als Vorfrucht

wird in der Regel Blumenkohl oder Savoyenkohl gebaut, der schon im

voraufgehenden Herbst im Mistbeet ausgesät, im Frühjahr möglichst zeitig

ausgepflanzt und bereits Ende Juni abgeerntet wird. Es gibt Betriebe,

wo man jahraus jahrein im Frühjahr Kohl, im Herbst Sellerie auf dem-

selben Boden baut und einen anderen Fruchtwechsel nicht kennt. Der

Verarmung des Bodens an Nährsalzen wird durch außerordentlich starke

Düngung mit Stallmist vorgebeugt, den man aus der benachbarten Stadt

verhältnismäßig billig und bequem erhält. Man verwendet bis 180 000 Kilo

pro Hektar oder noch mehr jährlich, daneben, besonders für Kohl, auch viel-

fach Heringe, scheint sich aber mit Kunstdünger nicht befreunden zu

mögen. Der Boden bringt bei dieser Behandlung allerdings gewaltig

große Kohlköpfe und Sellerieknollen hervor; ob er im übrigen in eine

unbedingt vorteilhafte Beschaffenheit gerät, kann vielleicht bezweifelt

werden. Sicher ist. daß der mangelnde Fruchtwechsel der Verseuchung

des Bodens, welche eine Ursache des allgemeinen und massenhaften Auf-

tretens der Selleriekrankheiten ist, wesentlichen Vorschub leistet.

Anmerkungen.

1. Von den Beantwortern der erwähnten Rundfrage erklären 31,

daß sie jedes Jahr Sellerie auf demselben Boden bauen, 6 behaupten, daß

der Sellerie trotzdem gesund sei; 16 haben mit Fruchtwechsel gesunderen

Sellerie erhalten; bei 31 war der Sellerie trotz Fruchtwechsels krank.

2. Einzelne Beantworter behaupten, bis 250 000, 500 000 und sogar

750 000 kg Stallmist pro Hektar verwendet zu haben. Diese Zahlen sind

wohl etwas übertrieben. Mineralischer Dünger ist wenig gebraucht worden,

am meisten noch Chilesalpeter (12 Antworten). Die viel verwendeten

Heringe (21) werden von zwei Beantwortern für schädlich erklärt. An
anderen künstlichen Dungstoffen werden Federn, Haarabfälle. Blutmehl

je ein- bis zweimal genannt.

Zur Bodenverbesserung wird sehr allgemein Sand aufgebracht (37 Ant-

worten). Manche haben auch Kalk verwendet (12). Zur Entwässerung

werden in der Regel Gräben angelegt (42). In einer Reihe von Fällen

soll auch Drainage (20) mit Röhren oder Busch ausgeführt worden sein.
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3. Die einzelnen Selleriesorten dürften gegen die Krankheiten in ver-

schiedenem Grade empfänglich sein. Aus den Antworten auf die erwähnte

Umfrage läßt sich aber ein klares Bild nicht gewinnen. Die gemeldeten

Verschiedenheiten beruhen wohl mehr auf dem verschiedenen Verseuchungs-

grade der Samen und des Erdbodens als auf Eigentümlichkeiten der Sorten.

4. Über das Gewicht der größten Sellerieknollen werden oft etwas

abenteuerliche Angaben gemacht. Knollen über 2 Kilo dürften kaum vor-

kommen. Eine 1912 gezogene besonders grofie Knolle wog nach landes-

üblicher Herrichtung und sorgfältigem Abwaschen aller Bodenreste 1,88 Kilo

(vorher 2,5 Kilo). Aus der Gesamtheit der Rundfragen berechnet sich ein

Durchschnittsgewicht von 683 g (vgl. Bekämpfungsversuche, IL 1909).

III. Beschaffenheit der Gemüseböden.

Es war von vornherein wahrscheinlich, und die vergleichende Beob-

achtung verschiedenartiger Äcker wies darauf hin, daß das Auftreten der

Knollenkrankheit von gewissen Eigenschaften des Erdbodens abhängig

sei. Nun hat zwar die weitere Untersuchung ergeben, daß es sich dabei

weniger um die physikalischen und chemischen Eigenschaften des Bodens

handelt, als vielmehr darum, ob der Boden die Keime des Krankheits-

erregers enthält oder nicht. Aber es dürfte trotzdem von Interesse sein,

die Ergebnisse der Bodenuntersuchungen hier mitzuteilen, um so mehr,

als zwischen dem guten und sicheren Gedeihen des Selleries und der

Beschaffenheit des Bodens doch gewisse Beziehungen vorhanden sind.

Es wird damit ein Gebiet berührt, auf dem es noch sehr an wohlbegründetem

Wissen fehlt. Wir sind recht wenig in der Lage, bestimmt sagen zu

können, unter welchen Bedingungen die einzelnen Kulturpflanzen, und ins-

besondere die Gemüsepflanzen, am besten gedeihen.

In bezug auf den Sellerie ist unter den Gemüsebauern die Meinung

verbreitet, daß schwere]-, tonreicher Boden für das Gedeihen ungeeignet

sei. Sie führen daher ihren Äckern alljährlich außer den schon erwähnten

gewaltigen Mengen Stallmist eine gewisse Menge Sand zu (vgl. unten Boden i>>

und haben dadurch die ursprünglich meist schweren Böden im Laufe der

Jahre in eine solche Beschaffenheit gebracht, daß sie den Namen Marsch-

böden nicht mehr verdienen. Die nachfolgenden Analysen werden das

zeigen. Ob aber der Sellerie, wenn er gut gedeihen, d.h. große Knollen

liefern soll, unbedingt solche Böden verlangt, ist eine Frage, die noch

weiterer Prüfung bedarf. Es wird unten darauf zurückzukommen sein.

Im folgenden sollen die Ergebnisse der mechanischen und der

chemischen Analyse einer Anzahl von Böden, die für den vorliegenden
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Gegenstand von Interesse waren, zusammengestellt werden. Einige für

Selleriebau nicht gebrauchte und nicht geeignet erscheinende Böden sind

zum Vergleiche angeschlossen. Das Verzeichnis der Böden folgt unten

unter C.

A. Mechanische Analysen, ausgeführt mit dem Schlämmapparat

von Kopecky 1

).

Korngröße
1

Saud 0,1—2,00 mm 68,6

Grobe organ. Eeste ... 9,6

0,05—0,1 mm 8,1

0,01—0,05 , 7,0

Feinstes, unter 0,01 mm 6,5

Verlust 0.2

Korngröße
7
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Spülwasser mehrere Tage zum Absetzen stehen gelassen, dann vorsichtig

äbgehebert und darauf d<T Bodensatz eingedampft und gewogen wurde.

Dabei ist in der Regel ein gewisser Verlust unvermeidlich; derselbe ist

als solcher in die Listen eingetragen worden. Namentlich stark tonhaltige

Roden geben oft ein Schlämmwasser, das sich sehr langsam klärt. Größere

Differenzen lassen dalier. soweit nicht Versuchsfelder vorliegen, auf hohen

Gehalt an suspendierbarem Ton schließen. Sie fallen auch in den meisten

Analysen mit einem hohen Gehalt an abschlämmbaren (tonigen) Teilen

zusammen, und es wäre vielleicht möglich, hei sehr exakter Arbeit (wozu

die mehrfache Ausführung- jeder Bestimmung nötig wäre) daraus auf

gewisse Eigenschaften der Böden zu schließen. Da Elektrolyt«^ den

suspendierten Ton zum Flocken und Absetzen bringen, könnte man
Beziehungen zum Salzgehalt der Böden vermuten. In einigen Fällen

scheint eine solche Beziehung hervorzutreten, z. B. bei Boden 11 (Kalk

und Kali) und 13 (Kali. vgl. die chemischen Analysen), aber nicht bei

allen. Ich kann indessen diesen Gegenstand nicht weiter verfolgen: ich

habe den Ton bei den Analysen zunächst nur sammeln lassen, um den

Laboratoriumsgehilfen, der die Arbeit unter meiner Aufsicht ausführte,

zu kontrollieren. Das Sammeln des Tons aus den etwa 40 Litern Sehlämm-

wasser ist eine ziemlich mühsame Arbeit, und man müßte, wenn man
weitergehende Schlüsse anknüpfen wollte, zuvor ein bequemeres und

exakteres Verfahren der Bestimmung ausarbeiten.

2. Die Humusbestandteile und organischen Beste im Boden werden

durch die Schlämmanalyse gleichfalls in vier Gruppen nach dem hydraulischen

jWerte zerlegt. Die feineren Teile lassen sich von den zugehörigen mine-

ralischen Bodenteilen auf mechanischem Wege nicht oder nur teilweise

trennen. Die bei dem gröbsten Sand verbleibenden Teile lagern sieh aber

üben auf und lassen sich leicht abspülen. Sie sind daher mit einigen

Ausnahmen besonders bestimmt worden. Sie stellen natürlich nicht den

gesamten Humus des Bodens dar, geben aber in manchen Fällen eine

gewisse bequemt 1 Anschauung von demselben. Wenn ihr Gewicht in

mehreren Fällen höher ist, als das des Gesamthumus der chemischen

Analysen, so beruht das. wie Verbrennungen direkt zeigen, darauf, daß

sie in großer Menge mineralische Teile in sich aufspeichern. Als Beispiel

für das letztere seien die Ergebnisse der Veraschung der durch Schlämm-

analyse getrennten Bestandteile der Böden Nr. 2. 7 und 10 genannt. Die

Gewichtsverminderung bei den feineren Bestandteilen beruht zum Teil

auf der Verbrennung des Humus, zum Teil auf der Wasserabgabe des

Tons beim Glühen. Weitere Abweichungen (Boden Nr. 10) dürften dadurch

zu erklären sein, daß andere Proben zur Untersuchung benutzt wurden.
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Wägung der Bestandteile nach der Veraschung.

,. .... B o d e n n u m m e r
Korngröße

2 7 10

Sand 0,1—2,00 mm 71,4 67,4 44.6

Asche der groben organischen Reste 2:2 1,4 1,6

0,05 -0,1 mm 5,2 6,7 7,5

0,01—0,05 6,1 4.3 15,6

unter 0,01 4,5 8,7 20,9

B. Chemische Analysen, ausgeführt von dem Chemiker der

Botanischen Staatsinstitute, Herrn Dr. Cl. Grimme.

1 2a 2b 3 4 5

H2 1,80 1,46 1.44 0,98 0,87 1,18

( Uühverlust 9,72 6,87 6,15 3,47 3,72 3,92

N 0,290 0,237 0,245 0,153 0,136 0,060

Si08 (HCl-löslich) . 0,076 0,104 0,075 0,028 0,100 0,027

Fe2 3 + AL03 • • 2,90 3,06 2,38 2,02 2,24 2,78

CaO 0,198 0,164 0,096 0,120 0,138 0,030

MgO 0,116 0,062 0,049 0,068 0,100 0,057

P2O ri
0.049 0,323 0,069 0,088 0,112 0,189

K2 0,026 0,100 0,050 0,135 0,100 0,288

Gesamthumus .... 4,59 4.39 1,76 1.41 1,39

7 8 9 10 11

H,<> 1,34 1,05 3,68 1,92 2,80

Glühverlust 4,63 2,30 2,76 5,74 8,09

N 0,104 0,069 0,292 0,100 0,163

Si02 (HCl-löslich) 0.042 0,034 0,072 0,056 0,051

PesOa : A12 8 2,59 5,79 6.95 4,77 6,43

TaO 0,118 0,144 0,214 0,154 0,370

Mgl

)

0,084 0,265 0,089 0,134 0,100

IM), 0,325 0,513 0,691 0,353 0,564

K2 0,244 0,314 0,429 0,463 0,540

Gesamthumus 2,92 2.28 5.65 2,86 2,40

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



11. Klebalm.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Bericht über die Untersuchungen zur Erforschung der Selleriekrankheiten. 11

C. Verzeichnis der Böden und Bemerkungen

über den Gesundheitszustand des Selleries auf denselben.

1. Reitbrook, H.K. Sellerie »Vis
1
). Vgl. Versuch 1909, 1, Parzelle 13.

2. Moorfleth, H. B. ,. Vm.
,

II (Durchschnitt).

3. Ochsenwärder, E.B. ..

3
Vs2. „ .. III, Parzelle 33.

4. „ .. ..

3
/s4 Parz.30-32,

34—36.

:». Hohendeich. A.K. Vve. , IV. Parzelle 48,

6. ,

31
/25. •• „ „ - •• 49.

7. ., A. P. „ ohne Bellalldllmg• gesund.

Die Böden 1 — 7 sind typische leichte Gemüseböden, wie sie in

den Marschlanden für Sellerie und andere Gemüse in Gebrauch sind.

8. Farmsen, Werk- und Armenhaus. Boden etwas schwerer. Sellerie

(ohne Behandlung) gesund.

9. Moorfleth. J. M. Ein ursprünglich schwerei Hoden, den der Besitzer

in jahrelanger Arbeit durch Zufuhr von Sand und Mist für Gemüse-

bau geeignet zu machen bemüht gewesen ist. Jetzt für Sellerie in

Gebrauch und ziemlich gesunde Pflanzen liefernd.

10. Waltershof, Versuchsfeld im Domänengarten. Ein für Sellerie ohne

mehrjährige Bearbeitung wahrscheinlich reichlich schwerer Boden.

Der abgeschlämmte Ton setzte sich langsam. Gesundheitszustand

des Selleries verhältnismäßig ungünstig, besonders im zweiten Jahre,

vgl. Versuche 1908. V. und 1909. V. Kalkzufuhr brachte merklich

günstige Wirkung.

11. Waltershof, Garten des Domänenarbeiters S. S. hatte 1909 den

übriggebliebenen Pest der Selleriepflanzen erhalten, der in seinem

Garten viel g e s u n d e r e K n o 1 1 e n lieferte als auf dem Yersuchsfelde.

Der Boden ist leichter, der Ton setzte sich rascher.

12. Ochsenwärder. H. 0. Leichter Gemüseboden. Sellerie schlecht,

vgl. Versuch 1910, Y.

13. Moorfleth, J. H. B. Ein ziemlich schwerer Boden, der trotzdem gute

Sellerieknollen lieferte. Der abgeschlämmte Ton setzte sich ver-

hältnismäßig rasch ab. was vielleicht auf einen günstigen Sättigungs-

zustand des Bodens hinweist, vgl. Versuch 1910, I.

14. Tatenberg, H. B. Ein schwerer, bisher nur landwirtschaftlich benutzter

Boden. Ohne Vorbereitung für Sellerie wahrscheinlich ungeeignet.

Der Ton setzte sich langsam.

') Der Zähler gibt die Prozentzahl der gesunden, der Nenner die der stark erkrankten

Knollen an. Die Differenz der Summe von Zähler und Nenner gegen 100 ergibt die Prozent-

zahl der mäßig erkrankten Knollen. Die Angaben stammen meist aus dem Jahre 1909.
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15. Tatenberg, H. B. 29. Ein noch schwererer Boden. Diese beiden

Böden sind der Vergleichung halber hier angeführt.

10. Fünfhausen, Versuchsfeld der Landherrenschaften, westliches Ende.

Der Boden erwies sich bei der Witterung des Sommers 1911 als

ungeeignet für Sellerie, lieferte aber 1912 nach geeigneter Bearbeitung,

Kalkimg und reichlicher Düngung bereits wesentlich bessere Resultate.

17. Desgl. östliches Ende.

18. Ein nördlich daranstoßendes, tiefer gelegenes Feld.

D. Folgerungen.

Die in den Hamburger Marschlanden zum Selleriebau gebrauchten

Böden (Nr. 1—7, 9, 12) sind größtenteils stark sandig (67—85 % Sand

von 0,1—2,0 mm Korn) und nur schwach tonhaltig (5,6—12,7% feinst«'

abschlämmbare Bestandteile). Eine Ausnahme macht der Boden Nr. 9.

der trotz der Bemühungen des Besitzers, ihn mit Sand zu meliorieren,

immer noch ziemlich schwer ist. Sie erhalten eine milde, gutkrümelige

und die Feuchtigkeit haltende Beschaffenheit durch den meist ziemlich

hohen Gehalt an Humus und organischen Resten, der auf die regelmäßige

starke Düngung zurückzuführen ist. Daß der Sellerie aber nicht unbedingt

solchen Boden braucht, lehrt sein Gedeihen auf schwereren Böden, wie

Nr. 9, 11 und 13. Vorteilhaft auf solchen schwereren Böden scheint ein

höherer Kalkgehalt zu sein, vielleicht wesentlich darum, Weil er den

Boden lockerer macht (vgl. Boden 12 und das Ergebnis der Kalkzufuhr

auf .Boden 11, s. unten Versuche 1908, und Boden 16, Versuche 1912).

Gerade Kalk ist in mehreren der Böden in wenig zureichender Menge
enthalten. Auch der Gehalt an den übrigen Pflanzennährstoffen ist nicht

immer so hoch, wie man es bei der starken Düngung erwarten könnte

(besonders Boden 1). deren Wirkung übrigens der Vergleich von 2a und 2b

(1—25 bezw. 15—25 cm tief, s. Anmerkung) deutlich zeigt, und sie werden

darin von den schwereren, z. T. weniger gedüngten Böden, die z. T. einen

recht hohen Gehalt an Nährstoffen haben, übertroffen. Wenn die erst-

genannten trotzdem dem Sellerie besseres Gedeihen geben, so dürften

dafür die .physikalischen Verhältnisse, vielleicht auch die immer wieder-

holte Düngung entscheidend sein. Daß das Auftreten parasitärer Pflanzen-

krankheiten von physikalischen und chemischen Verhältnissen des Bodens

stark beeinflußt werde, ist oft behauptet worden. Es läge nahe, gerade

bei den Knollenkrankheiten einen derartigen Einfluß des Bodens, und

zwar insbesondere seiner physikalischen A'erhältnisse, zu suchen. Die

Vergleichung der Analysenergebnisse läßt aber einen Einfluß dieser Art,

wenigstens einen unmittelbaren, nicht erkennen. Sowohl bei hohem wie
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bei niederem Gehalt an den einzelnen mechanischen Gemengteilen wurden

gesunde und kranke Ernten festgestellt. Wenn Beziehungen vorhanden

sind, müssen sie sehr viel verwickeltem* Art sein. Es liegt daher viel

näher, in erster Linie die Parasiten für das Auftreten der Krankheit

verantwortlich zu machen. Es soll damit nicht bestritten werden, daß

es Bodenverhältnisse geben kann, die fördernd oder hemmend auf die

Krankheiten einwirken. Zur Erläuterung des Gesagten mag hier die

Zusammenstellung einiger charakteristischer Zahlen aus den oben aus-

führlich wiedergegebenen Analysen Platz finden.

Bodeu-

uuinmer Ton

...125,4

...126,2

ehalt in
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die damals ihre Tätigkeit begann, es übernahm, in den Hamburger Marsch-

landen neben andern Düngungsversuchen auch solche mit Sellerie aus-

zuführen.

Von den der Öffentlichkeit bisher nicht iibergebenen Resultaten der

Versuche darf hier gesagt werden, daß die Anwendung von künstlichem

Dünger beim Gemüsebau im Hamburger Gebiet, insbesondere auch beim

Sellerie, nur in denjenigen Fällen einen merklichen Erfolg ergeben hat,

wo dem Boden nicht seit Jahren so ungeheure Düngermengen zugeführt

worden sind, wie dies vielfach geschieht, und feiner, daß die künstliche

Düngung auf die Krankheit des Selleries gar keine Wirkung auszuüben

scheint, weder eine fördernde, noch eine hemmende. Daß oft die Knollen

eine erhebliche Größe erreichen, trotzdem sie erkrankt sind, oder daß sie

trotz des kräftigen Wachsens, auf das ihre Größe hinweist, erkrankt sein

können, wurde oben bereits angedeutet.

Daraus geht nun zwar hervor, daß die Bekämpfung der Krankheit

auf anderem Wege versucht Averden muß. Indessen würde es falsch sein.

die Düngungsversuche ganz aufzugeben. Es wäre vielmehr im Interesse

der Praxis in hohem Grade erwünscht, das Nährstoffbedürfnis des Selleries

genauer festzustellen und insbesondere zu ermitteln, ob die übliche über-

reichliche Stalldüngung nicht vielleicht in vorteilhafter Weise durch eine

teilweise Verwendung von Mineraldünger ersetzt oder ergänzt werden

könnte. Ich war bisher nicht in der Lage, Felddüngungsversuche in

größerem Maßstabe zu machen, habe aber mit Topfversuchen gute und

nicht uninteressante Resultate erhalten und lasse daher über diese einen

Bericht folgen.

A. Versuche 1908.

36 kleine Blumentöpfe (Inhalt 4 Liter) mit Gartenerde. Dazu ein-

fache, doppelte und dreifache Mengen künstlicher Düngemittel (Kainit.

Thomasmehl -f Superphosphat, Chilesalpeter) ; die einfache Menge betrug

0,82 g K20, 1,02 g P2 5 , 0,40 g N pro Topf.

Die ungedüngten Pflanzen blieben bald merklich zurück. In noch

höherem Grade blieben diejenigen Pflanzen zurück, die zwar Kali und

Phosphorsäure, aber keinen Stickstoff erhalten hatten. Statt der Gesamt-

heit der Resultate gebe ich nur die Durchschnittsgewicht! 1 der Knollen

in Gramm flu- steigende Mengen jedes der drei Nährstoffe bei zweifacher

Gabe der beiden anderen.

vvirten bestehende Kommission, welche sich die Aufgabe gestellt hat, durch Meliorierungs-,

Düngungs- und Anbauversuche die Bodenkultur in den Marschen zu heben. Den Vorsitz

führt Herr Geh. Oberregierungsrat Prof. Dr. M. F 1 e i s c h e r (Berlin). Das die Versuche

ausführende Institut ist die Moorversurlisstation in Bremen, Leiter Herr Prof. Dr. B. Tacke.
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Knollen gewicht in Gramm
Steigende Mengen

Q lfach 2fftch 3fach

Kali 383 327 341 350

Phosphorsäure 323 326 341 324

Stickstoff 135 251 341 389

Es zeigt sich also sehr deutlich eine fordernde Wirkung gesteigerter

Stickstoffmengen, während eine Wirkung gesteigerter Mengen Kali und

Phosphorsäure nicht ersichtlich ist. Vgl. Tafel I.

Infolge dieser günstigen Wirkung des Stickstoffs wurde bei späteren

versuchen nach der Keimung und nach dem Auspikieren stets eine Kopf-

düngung durch Überbrausen mit Chilesalpeterlösung angewendet, und zwar

stets mit gutem Erfolge.

B. Versuche 1909.

64 große Blumentöpfe (ca. 18— 20 Liter Inhalt), davon 48 mit einer

Mischung aus Sand und Torf und 16 mit guter Gartenerde, beide Gruppen

teils ungedüngt, teils mit Stallmist, teils mit künstlichem Dünger.

Anfangs gediehen die Pflanzen gut und zeigten deutliche Abstufungen

entsprechend den angewandten und fehlenden Nährstoffen. Das schließliche

Resultat war aber unbefriedigend, da die Knollen fast alle krank wurden

und nicht die erwartete Größe erreichten. Insbesondere schien die Mischung

von Sand und Torf mit bloß künstlichem Dünger keinen geeigneten Boden

abzugeben. Einzelheiten anzugeben, hat keinen Wert. Die Ursache des

ungünstigen Resultats ist nicht ganz klar zu erkennen. Vielleicht war

durch das viele Arbeiten mit krankem Sellerie eine Verseuchung des

Versuchshauses eingetreten. Ein Teil der Schuld ist sicher dem Fehlen

zuverlässiger Bekämpfungsmaßregeln zuzuschreiben, es hatte nur eine

Sulfembehandlung (s. unten) stattgefunden. Auch der im Freien im

Botanischen Garten, in Fuhlsbüttel und in Waltershof (s. 1909, Versuch V)

ausgepflanzte Sellerie fiel schlecht aus. Nur auf dem Felde des Domänen-

arbeiters S. in Waltershof wurden bessere Resultate erhalten.

C. Versuche 1910.

38 große Blumentöpfe (18—20 Liter Inhalt). Boden gute Kompost-

erde, mit Formaldehyd desinfiziert. Düngung: Kalisalz (40%), Thomasmehl.

Chilesalpeter.

Selleriesorte: Hamburger Markt, Samen mit Kupfervitriol gebeizt,

ausgesät in ein mit Formaldehyd desinfiziertes Mistbeet 1
). Keimpflanzen aus

dem Mistbeet in die Töpfe gepflanzt am 7. April.

') Das Desinfektionsverfahren ist weiter unten genauer beschrieben.
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Die Versuche ergaben ein in jeder Hinsicht befriedigendes Resultat:

1. Alle Selleriepflanzen blieben gesund.

2. Die Knüllen erreichten ansehnliche Größen.

3. Die Knollengröße war deutlich nach der Düngung abgestuft.

Die Gewichte der geernteten, in üblicher Weise zurechtgeschnittenen

Knollen sind nebst der Düngung im folgenden zusammengestellt. Gewichte

in Gramm 1
).

1. Ohne künstlichen Dünger. Knollengewictete 418, 516, 565. 570. 418,

410.. 456. 755 g.

2. Kali 2.4. Phosphorsäure 1.8. Stickstoff 0,9 g pro Topf. Knollen-

gewichte 631, 435. 281, 704. 618. 642, 210, 578, 539. 322 g.

3. Kali 4,8, Phosphorsäure 3,6, Stickstoff 1 ,8 g pro Topf. Knollen-

gewichte 634, 807. 680. 697, 654, 520, 577, 669, 518, 611 g.

4. Kali 7,2, Phosphorsäure 5,4, Stickstoff 3,6 g pro Topf. Knollen-

gewichte 1184, 1074. 619. 920. 530, 845, 1220, 1394, 566, 1215 g.

Die Maximalgewichte und die dem Durchschnitt am nächsten

kommenden Gewichte sind fett gedruckt.

Zusammenstellung der Durchschnitte und der Maximalgewichte:

Durchschnitts- Maximal-

gewicht gewicht

1 513 755

2 496 704

3 636 807

4 957 1 394

Die Stickstoffdüngung wurde nach und nach gegeben. In der vierten

Versuchsreihe ist absichtlich viermal so viel Stickstoff gegeben wie in

der zweiten.

Tafel II stellt je acht Knollen der vier Gruppen und einen Maßstab

zur Beurteilung der Größe derselben dar.

D. Versuche 1911.

122 große Blumentöpfe (18—20 Liter Inhalt). Boden verschieden,

mit Formaldehyd desinfiziert.

Selleriesortc: Prager Riesen. Samen mit Kupfervitriol gebeizt. Mist-

beet und Pikierfeld mit Formaldehyd desinfiziert. Pflanzen um den 1. Juli in

die Töpfe gesetzt.

') Vs>i. die Angaben über das Gewicht der im Freien geernteten Sellerieknollen,

Abschnitt II, Anmerkung 5.
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Düngung- : Alle Töpfe erhielten eine Grunddüngung von Va kg Stall-

mist; außerdem kamen zur Anwendung Thomasmehl und Superphosphat

(gleichzeitig gleiche Mengen). 40% Kalisalz, Chilesalpeter. Kizinusmehl

statt Chilesalpeter, bei der Hälfte der Töpfe Ätzkalk (je 40 g).

1. Gruppe.

Boden: Sand und Torf gemischt. Düngung pro Topf 7,2 g K20,

5,2 g P2 5 , 2,9 g N mit und ohne 40 g CaO.

6 Töpfe. Knollengewicht (Mittel) 256 g.

2. Gruppe.

Boden: Lehm und Gartenerde gemischt. Düngung wie Gruppe 1.

8 Töpfe. Knollengewichts -Durchschnitt 301, mit CaO 296, ohne

CaO 305, alle Phosphorsäure in Thomasmehl 266. alle Phosphorsäure in

Superphosphat 335 g.

3. Gruppe.

Gartenerde,

a) Düngung wie Gruppe 1, Knollengewicht mit CaO 264. ohne CaO 388 g
(Mittel aus je 6 Knollen).

h) Düngung wie Gruppe 1 mit folgenden Abweichungen

:

Knollengewicht
mit CaO ohne CaO

2.4 g K2 225 415

4,8 ,. ,. 208 415

1.7 „ P2 5 298 488

3.5 .. .. 240 448

1,92,, N 255 398

3,84,, , 300 370

4.8 „ „ 330 218

5,76,. ,. 440 263

(Mittel aus je 2 Knollen.)

c) 4,8 g K20, 3,5 g P2 5 , 1,92 g N. Außerdem steigende Mengen Stall-

mist, und zwar

0,5 kg lkg 1,5 kg 2 kg

Mit CaO Knollengewicht 360 403 383 528 1

)

Ohne „ , 453 440 398 315

(Mittel aus je 2 Knollen.)

') Hier war die größte Knolle, 700 g, erhalten worden.

2
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(1) Stallmist allein, steigende Mengen

0,5 kg 1 kg 2 kg

Mit CaO Knollengewicht 223 235 403

Ohne „ .. 338 300 300

4. Gruppe.

Versuch mit Rizinusmehl (4.25 % N) in steigenden Mengen 1

). Garten-

erde mit je 7a kg Stallmist.

Knollengewicht in Gramm
* * Eizinusmehl

:

Ka0 Ps0s Ca0
72 96 120 144 g

4,8 g 3,5 g 40 g 508 430 583 543

4,8 .. 3,5 „ — „ 585 563 513 538

7,2 .. 5,2
:
. 40 315 513 483 420

7,2 „ 5,2 ., - , 564 450 408 478

(Mittel aus je 2 Knollen.)

Sämtliche Pflanzen aller vier Gruppen waren frei von Schorf und

Blattfleckenkrankheit. Drei blieben aber aus unbekannten Ursachen zurück

oder gingen zum Teil ein, aber nicht durch Schorf.

Im übrigen sind die Versuche weniger klar ausgefallen als die von

1910. Die Knollen sind weniger groß und schwer gediehen; dies kann

teilweise an der Sorte liegen. Der Steigerung der Nährstoffe entspricht

meist keine Steigerung des Ertrags. Immerhin ist bemerkenswert, daß

die schwerste Knolle mit stärkster Stallmistdüngung neben reichlicher

Mineraldüngung zusammenfällt. Vielleicht war die günstige Boden-

beschaffenheit, ohne die der Sellerie nicht zu gedeihen scheint, in diesem

Jahre weniger gut erreicht als im voraufgehenden. Die künstlichen

Mischungen von Sand und Torf oder Sand und Lehm erwiesen sich auch

bei genügender Mineraldüngung als ungeeignet. Die Beigabe von Kalk

ist in den meisten Fällen nicht von Vorteil gewesen. Das Rizinusmehl

hat im Durchschnitt die besten Resultate gebracht, aber auch keine

Steigerung des Knollengewichts bei steigenden Mengen.

') Als Eizinusmehl bezeichnet man die Reste des Rizinussamens, die nach der

Gewinnung des Rizinusöls übrigbleiben. Das Mehl wird von England aus in den Handel

gebracbt und in Frankreich, Portugal, Spanien, Westindien, vereinzelt auch in Deutsch-

land (Pfalz), als Stickstoffdünger benutzt. Es hat den Vorzug, den Stickstoff in einer

nicht auswaschbaren Form zu enthalten, so daß derselbe erst nach und nach bei der Zer-

setzung frei wird und den Pflanzen zugute kommt. Infolge einer Anfrage an die bota-

nischen Institute hatte ich Düngungsversuche au Rüben damit gemacht. Der erhaltene

auffallend gute Erfolg veranlaßte tue oben beschriebenen Versuche mit Sellerie.
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E. Feldversuche 1911 und 1912.

Ein im Sommer 1911 ausgeführter Düngungsversuch zu Sellerie auf

dem Versuehsfelde in Fünfhausen mißlang vollständig, da der schwere

lehmige Boden, der in anderen Jahren vielleicht ein gewisses Gedeihen

des Selleries ermöglicht hätte, durch die ununterbrochene Dürre der

wichtigen Monate Juli und August steinhart geworden war. Nach vor-

genommener reichlicher Kalkung und wiederholter Stallmistdüngung war
im Sommer 1912 die Bodenbeschaffenheit günstiger, und die häufigeren,

zeitweilig
-

sehr häufigen Regenfälle hinderten das Festwerden des Bodens.

So konnte auf den Versuchsparzellen ein zufriedenstellendes Resultat erzielt

werden, indem ein Durchschnittsgewicht der Knollen von 0,48 kg- erreicht

wurde. Daß dieses günstige Resultat wesentlich der Bodenbearbeitung

zuzuschreiben ist, geht daraus hervor, daß an anderen, weniger bearbeiteten

Stellen des Feldes das Ergebnis nicht viel besser war als im vorigen

Jahre. Als Düngungsversuch kann der Versuch trotzdem keine Bedeutung

beanspruchen. Einerseits waren die einzelnen Parzellen in sich selbst zu

ungleichmäßig, andererseits gibt sich die Wirkung der absichtlich sehr

hoch genommenen Mengen künstlichen Düngers nicht klar zu erkennen 1

).

Ich gebe daher die Erntezahlen, ohne Folgerungen daran zu knüpfen.

Selleriesorte: Frankfurter Kohlrabi.

Düngung- pro Parzelle

Kalisalz (40%) . . . 3,75 k
Superphosphat . 10,00

Chilesalpeter 4,20

Parzellen Geerntete Knollen

(Größe je 30 qm) (je 115) in kg

47,0

48,5

Kalisalz (40 %)
Superphosphat

Rizinusmehl . .

3,75 kg)

9,87 ..

15,00 ..

J

62,5

56.5

Kali

Superphosphat

Stickstoff

52.0

51.0

Phonolitlnnehl . • 61,50 kg

Superphosphat ... 10.00

Chilesalpeter 4.20
8

59.5

64,0

») Die Düngung- entspricht pro Hektar ea. 480 kg K 20, 450 kg Pa 5 , 220 kg N
I >as Pkonolitlnnelil (Marke Leuchtenbarg) war von der Firma Neelmeyer & Co. in Hamburg
für Versuchszwecke übersandt worden. Es wurde davon wegen der Schwerlöslichkeit des

darin enthaltenen Kalis viel mehr genommen (ca. 2050 kg K2 pro Hektar).

o*
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Die Knollen wurden in gesunde und etwas erkrankte eingeteilt. Stark

erkrankte waren nicht vorhanden (s. Bekämpfungsversuche 1912). Das

Durchschnittsgewicht der gesunden Knollen ergab sich zu 0,49 kg; das

Durchschnittsgewicht der etwas erkrankten war niedriger, 0,39 kg.

F. Folgerungen.

Ein abschließendes Urteil läßt sich aus den Düngungsversuchen

noch nicht ziehen. Indessen dürften die folgenden Sätze wohl der Wahr-

heit nahekommen

:

1. Der Sellerie liebt einen lockeren, mit organischem Dünger stark

angereicherten Boden und scheint beim Fehlen von organischem Dünger

nicht zu gedeihen.

2. In einem zuvor mit organischem Dünger gut angereicherten Boden kann

durch künstlichen Dünger eine Steigerung der Knollengröße erzielt

werden.

3. Besonders der Stickstoff kann in Form von Chilesalpeter bei genügender

Gegenwart der übrigen Hauptnährstoffe einen günstigen Einfluß auf

die Laubentwickelung und die Knollengröße ausüben.

V. Die Ursachen der Selleriekrankheiten.

über die Erreger der Selleriekrankheiten habe ich bereits im Jahre

1910 einen ausführlichen Bericht veröffentlicht
1
). Es sei daraus nur das

Wichtigste und für das Verständnis des Auftretens der Krankheiten und

der sich daraus ergebenden Bekämpfungsmaßregeln Nötigste hervorgehoben.

A. Die Blattfleckenkrankheit

wird durch den Pilz Septoria Apii Briosi et Cavara hervorgerufen. Der

Pilz ist bisher unter dem Namen Septoria Petroselini Desm. var. Apii

Briosi et Cavara beschrieben worden, er kann aber als selbständige Art

angesehen werden, da er auf die Petersilie [Petroselinum satiinim) nicht

übergeht. Der unter dem Namen Phlyctaena Magnusiana (All.) Bresad.

beschriebene Pilz ist mit Septwia Apii identisch.

A'on diesem Pilze ist bisher nur eine einzige Fruchtform. Pykniden

mit fadenförmigen, durch drei Querwände geteilten Konidien. bekannt

i Zeitschrift für Pflaazeiikrajikheiten, XX. 1910, 1—40, Tafel I und II.
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geworden. In künstlichen Reinkulturen entstehen diese Konidien anfangs

an freien Hyphen, also sozusagen in einem Hyphomycetenstadium. Später

werden wohlausgebildete Pykniden hervorgebracht. Trotz wiederholter

Versuche gelang- es bisher nicht, weder in künstlicher Kultur, noch durch

Überwinterung pilztragender Pflanzenteile, eine höhere Fruchtform (Peri-

thecicn mit Ascosporen) zu erziehen. Die Septoria- Fruchtkörper finden

sich auf den Blattflecken auf beiden Blattseiten in Menge beieinander,

sie bedecken oft auch die Blattstiele und sind insbesondere auch auf den

Früchten nachgewiesen worden. Die Konidien rufen, auf gesunde Blätter

übertragen, binnen drei bis vier Wochen neue Pilzflecken hervor. Bei

starkem Befall sterben die Blätter ab. und die Pflanze erfährt in ihrem

(Jedeihen eine entsprechende Schädigung.

Für das Auftreten und die Verbreitung der ßlattflcckenkrankheit

kommen drei Faktoren in Betracht:

1. Der Umstand, daß an den Selleriesamen (Früchten) nicht

selten Fruchtkörper des Pilzes vorhanden sind. Daß

diese Fruchtkörper infektionstüchtige Konidien enthalten können, wurde

nachgewiesen. Die Keime der Krankheit können also bereits durch

die Saat in die Kulturen eingeschleppt Averden.

2. Die durch Infektionsversuche festgestellte Tatsache, d a ß a n d e n

nach der Überwinterung zurückgebliebenen Resten der

kranken Pflanzen noch Fruchtkörper mit reichlichen

Mengen infektionstüchtiger Konidien vorhanden sind.

Auf Boden, in dem sich Reste kranker Pflanzen befinden, wird also

voraussichtlich im folgenden Jahre die Krankheit wieder auftreten.

3. Während des Sommers verbreitet sich die Krankheit von den infizierten

Blättern und Pflanzen auf die benachbarten weiter. Für den Grad

und die Geschwindigkeit dieser Verbreitung sind die Witterungs-

faktoren entscheidend.

B. Die Knollenkrankheit

des Selleries, die man am besten als „ Schorfkrankheit" bezeichnen dürfte.

war in der landwirtschaftlichen Literatur bereits mehrfach erwähnt und

als eine ..Bakteriosis" bezeichnet worden. Außer Bakterien beteiligen

sich Jüchen, Milben und andere niedere Gliedertiere an der Zerstörung

der erkrankten Knollen. Alle diese Organismen müssen jedoch als sekundär

bezeichnet werden. Die eigentliche Ursache ist gleichfalls ein niederer

Pilz, der von Septoria Apii zwar wesentlich verschieden ist. in seinem

gesamten Verhalten aber doch viele Ähnlichkeit mit derselben hat. Ich

habe diesen Pilz, der bisher nicht bekannt war, als Phoma apiicola

bezeichnet. Er bildet gleichfalls kugelige Früchtkörper, die sich nicht
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immer leicht nachweisen lassen und sich nicht allzu reichlich auf den

Schorfeteilen, ferner am Grunde der Blattstiele, sehr selten auf den Blättern.

gelegentlich aber auf den Früchten finden. Die Fruchtkörper entleeren

in Wasser durch eine deutliche, etwas vorspringende Mündungspapille

lange Ranken äußersl zahlreicher ovaler Konidien, die nicht viel größer

als Bakterien sind.

Ks wurde nachgewiesen, daß diese Konidien junge Pflänzchen am
Grunde der Blattstiele und an den unterirdischen Teilen zu infizieren ver-

mögen, so daß sich auf diesen wieder Fruchtkörper des Pilzes bilden.

Aus den auf diese Weise infizierten Keimpflänzchen gehen schorfkranke

Pflanzen hervor. Auch ältere Knollen konnten mit Erfolg infiziert werden.

Aus diesen Gründen ist Phoma apiicola die primäre Krankheitsursache.

Für den Befall der Selleriepflanzen durch die Schorfkrankheil sind

die folgenden Umstände zu beachten:

1. DaFruchtkörper der Phom a a j> i i col <t a uf Sellerief rüchten
nachgewiesen worden sind, so kann auch die Schorf-
krankheit bereits mit der Saat in die Kulturen ein-

geschleppt werden.

2. Da die Konidien in den Fruchtkörpern der Phoma
api/iola nach der Überwinterung der Beste der kranken
Pflanzen noch nachweislich infektionstüchtig sind.

so wird die Krankheit vom Boden aus, in dem sich

Beste kranker Pflanzen befinden, auf die neuen Kulturen
übertragen.

3. Es ist besonders zu beachten, daß in verseuchten Mist-
beeten bei dem dichten Stand der Keimlinge zahlreiche
Pflänzchen erkranken müssen, und daß der Befall der

einzelnen Pflanzen um so ernster werden muß, in je

zarterem Alter sie von der Krankheit ergriffen werden.
4. Eine Verbreitung der Krankheit von Pflanze zu Pflanze durch die

Luft dürfte nur in geringem Grade stattfinden, sie ist aber, wie das

Vorkommen von Pilzfruchtkörpern an den Selleriefrüchten beweist,

keineswegs ganz ausgeschlossen. Sie könnte von befallenen Pflanzen

aus durch Umherspritzen des Wassers bei starken Regengüssen, ferner

durch Insekten und, nachdem durch den Regen die Konidien gelöst

und verteilt sind, vielleicht auch durch den Wind zustande kommen.

A n in erklingen.

1. Das Vorkommen von P/wma-Fruchtkörpern auf den Selleriesamen

(-fruchten) war bisher noch nicht beobachtet und ist in der ersten Publikation

noch nicht erwähnt worden. Ks ist neben der 'Verseuchung des Erdbodens
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für das AuftreteB der Schorfkrankheit von besonderer Wichtigkeit und

daher auch bei der Bekämpfung besonders zu beachten. Daß aus Phoma-
behafteten Samen erkrankte Pflanzen hervorgehen können, ergab ein Aus-

saatversuch solcher Samen in sterilisierter Erde. Eines der Keimpflänzchen

hatte Phoma-Lager auf den Keimblättern (s. Bekämpfungsversuch II, 1909).

2. Zur Ergänzung dei Kenntnis der Selleriepilze mögen noch die

folgenden beiden Versuche hier erwähnt werden

:

a) Am 29. März 1910 wurden Keimpflanzen von Sellerie, Carum Carvi,

Pasünaca sativa, Conium macidatum, Petroselinum sativum, Daums
Carola. Anethum graveölms, Foeniculum ofßcinale, mit Wasser bespritzt

und begossen, in welchem sich Konidien der Phoma apiicola befanden.

Am 23. April waren Phoma - Fruchtkörper auf den Keimblättern von

Apium graveölms vorhanden. Am 6. Mai fand sich, daß ein Teil der

Keimpflanzen von Petroselinum sativum mit P/*owa-Fruchtkörpern

behaftet war. Die Petersilie ist demnach gleichfalls eine Nährpflanze

der Phoma apiicola. Wenn auch die Petersilie wegen ihres verhältnis-

mäßig geringeren Anbaues als Vorfrucht für Sellerie nur wenig in

Betracht kommt, so würden doch immerhin kleine Petersilienparzellen

den Pilz erhalten können, auch wenn eine Zeitlang kein Sellerie

gebaut wird,

bl Am 16. April 1910 wurden Keimpflanzen von Anethum graveölms,

Petroselinum sativum. Foeniculum ofßcinale, Carum Carvi, Conium

macidatum, Daums Carola, Pasünaca sativa und Apium graveolens

mit Wasser bespritzt, in welchem Konidien von Septoria Apii verteilt

waren. Apium, graveölms war am 6. Mai stark infiziert. Außerdem

fand sich eine schwächere Infektion auf Anethum graveolens, Daums
Carola, eine zweifelhafte auf Foeniculum ofßcinale, Conium maculatum.

Petroselinum sativum. Der Versuch ist zu wiederholen.

3. Von neueren die Selleriekrankheiten behandelnden Arbeiten sind die

folgenden zu erwähnen

:

Chitt enden, F. J., Leaf spot of Celery. Contributions from

the Wisley Laboratory. Journal of the Royal Horticultural

Society, XXXVII, 1911. Verfasser bespricht die Septoria-Krajiteheit

und bringt darüber zahlreiche Literaturnachweise. Er vertritt

die Ansicht, daß die Krankheit nicht von der ursprünglich wilden

Pflanze stamme, sondern sich erst mit der Kultur des Selleries

verbreitet habe. Beweise für diese Ansicht dürften sich kaum

bringen lassen, insbesondere läßt sich nicht sagen, von welcher

anderen Pflanze der Pilz auf den Sellerie übergegangen sein

könnte, wenn nicht vom wilden Sellerie. Übrigens ist es sehr

wohl möglich, daß der Pilz auf dem wilden Sellerie nur selten

vorkommt und daher nur übersehen worden ist.
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B e a tti e , W. R., C e 1 e r y . Farmers Bulletin Nr. 282. U. S. Department

of Agriculture. Washington 1907. Der Aufsatz bespricht sehr

eingehend die in Amerika übliche Art der Kultur des Selleries,

wesentlich die des Bleichselleries, die von der bei uns üblichen

nicht unwesentlich abweicht, und gibt Ratschläge für die Behand-

lung- desselben. An Krankheiten werden ohne Eingehen auf die

Ursachen erwähnt: ..Dumping" (Umfallen der Keimlinge), „Blight"

(die Blattfleckenkrankheit) und ..Black rot" oder „Heart rot" (eine

nicht genauer beschriebene, beim Aufspeichern auftretende Krank-

heit). Ferner werden mehrere schädliche Insekten, nur mit eng-

lischen Namen, genannt. Gegen die Blattkrankheit empfiehlt Ver-

fasser Bordeauxbrühe und ammoniakalisehe Kupferlösung.

VI. Bekämpfungsversuche.

Die Bekämpfungsversuche begannen im Jahre 1908 gleichzeitig mit

der Untersuchung der Selleriekrankheit. Den Versuchen lag zwar die

richtige Voraussetzung zugrunde, daß die Ursache der Krankheit wesent-

lich im Boden zu suchen sei, es wurde aber anfangs wegen mangelnder

Bekanntschaft mit den Eigentümlichkeiten des Krankheitserregers zu wenig-

Wert auf die frühen Zustände der Krankheit, zu viel auf die Bekämpfung

der Krankheit auf dem Acker gelegt, und außerdem fanden sich nicht

gleich genügend wirksame Mittel. So führten die Versuche in den ersten

beiden Jahren zu wenig befriedigenden Resultaten.

Die ersten Versuche wurden in Verbindung mit Versuchen der Marsch-

kulturkommission gemacht und waren daher zugleich Düngungsversuche.

Als sich ergeben hatte, daß die Düngung auf die Krankheit keinen Ein-

fluß habe, wurde von Düngungsversuchen abgesehen und nur die Wirkung

pilztötender Mittel erprobt.

Erst die genauere Erkenntnis der Lebenserscheinungen der erregenden

Pilze führte zur Auffindung eines wirksamen und auch für die Praxis

verwendbaren Verfahrens der Bekämpfung der Krankheiten. Von dem

(bedanken ausgehend, daß gesunde Pflanzen auf dem Acker nicht so stark

erkranken werden, als Pflanzen, die bereits krank ausgepflanzt werden,

wurde versucht, durch Samenbeize, Desinfektion des Mistbeetes und event.

des Pikierfeldes gesunde Pflanzen zum Auspflanzen zu erziehen ; von einer

Desinfektion der Äcker wurde dagegen wegen der Unmöglichkeit, sie in

zugleich rentabeler und wirksanier Weise durchzuführen, für die Praxis

abgesehen. Nur um die Wirkung kennen zu lernen, wurden einige Ver-

suche in kleinerem Maßstäbe angestellt.
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A. Die zur Bodenbehandlung verwendeten Chemikalien.

Xu den Versuchen, mit Giften die im Boden enthaltenen Krankheits-

keime abzutöten oder ihrer Wirksamkeit entgegenzuarbeiten, mußten solche

Substanzen ausgewählt werden, die mit kräftiger Giftwirkung oder an-

erkannter pilztötender Wirkung die wichtige Eigenschaft verbinden, nach

verhältnismäßig kurzer Zeit, aus dem Boden zu verschwinden oder durch

Zersetzung oder Umsetzung unwirksam zu werden (s. Anm. 1 1. Über die

verwendeten Stoffe folgen nähere Mitteilungen:

1. Sulfem, eine von der ..Chemischen Fabrik Billwärder" in Hamburg
hergestellte ca. 50 %ige Emulsion von Schwefelkohlenstoff in Melasse

Preis ca. 35 M für 100 Kilo; 20 Liter entsprechen 25 Kilo. Bei einer

vom Chemischen Staatslaboratorium ausgeführten Analyse ergab sich:

100 ecm Sulfem enthalten 61 cem CS2 , 0,36 g N, 1,18 g K20, 0,0032 g
P2 5 . Anwendung: 0,3 Liter pro Quadratmeter, mit dem zehnfachen

Wasser verdünnt, wurden mit einer Gießkanne über den Boden

gebraust, in den zuvor in Abständen von ca. 0,5 m Löcher in die

Erde gestoßen waren. Nachdem die Löcher wieder geschlossen

worden waren, wurde mitWasser nachgegossen. Eine gewisse günstige

Wirkung wurde erzielt (Versuche 1908 und 1909). Da aber die

Fabrik nicht genügend interessiert war und die Beschaffung des

Mittels Schwierigkeiten machte, auch eine gewisse Feuersgefahr vor-

handen ist. wurde von weiteren Versuchen abgesehen (s. Anm. 2

und 3).

2. Schwefelblumen, vom Agrikultursyndikat der Schwefelproduzenten

empfohlen und zur Verfügung gestellt, Preis 12—20 M pro Doppel-

zentner. Verwendete Menge 200 g pro Quadratmeter. Die Sellerieknollen

wurden in mehreren Fällen sehr ungünstig beeinflußt (Versuch 11,

III, IV. 1909; IL IV, V, 1910). in anderen wurde keine Wirkung
bemerkt (I, 1910). S. auch Anm. 4.

3. Schwefelkalkbrühe, von der Agrikulturabteilung der Schwefelprodu-

zenten empfohlen und zur Verfügung gestellt. Nur einmal ver-

wendet, 25— 100 g pro Quadratmeter (Versuch IV, 1912). s. auch

Anm. 4.

4. Bordeauxbrühe, 2 %ig in bekannterWeise hergestellt, mit einer Brause

über die Felder verteilt. Verwendete Menge 100 g Kupfervitriol pro

Quadratmeter. Wirksamkeit gering (Versuch 1908 und 1909). S. auch

Anm. 5.

5. Eisenvitriol, bekannt durch seine Verwendung zur Hederichbekämpfung

(Überbrausen der Getreidefelder, wobei die benetzbaren Unkräuter

getötet werden, während die durch einen Wachsüberzug geschützten

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



26 H. Klebahn.

G-etreidepflanzen unversehrt bleiben). Infolge eines Wunsches der

Firma Carl Dirke & Cie., Bannen, versucht und von dieser zur Ver-

fügung gestellt. Aliwendung 25—100 g pro Quadratmeter, in Wasser

gelöst (Versuch IV. 1911).

6. Ätzkalk, 0,5 Kilo pro Quadratmeter, hatte auf schwerem Boden in

einigen Fällen eine günstige Wirkung- auf das Gedeihen der Pflanzen

(s. Versuch V, 1908), wahrscheinlich wegen der bekannten Einwirkung

auf die physikalischen Eigenschaften der tonigen Bodenbestandteile,

erwies sich aber nicht als ein wirksames Bekämpfungsmittel.

7. Kresoloxalsäure, ein von der Chemischen Fabrik Schülke & Mayr
in Hamburg empfohlenes Präparat. Weißes Pulver, leicht wasser-

löslich. Preis ca. 75 M pro Doppelzentner. Bisher nur in einem

Falle verwendet, 100 g pro Quadratmeter (Versuch III. 1908); die

günstige Wirkung veranlagte Versuche mit ähnlichen, billigeren Sub-

stanzen (s. Phenostal). S. auch Anm. 6.

8. Kresolseife, von derselben Fabrik. Ölige, leicht wasserlösliche Flüssig-

keit. Preis ca. 75 M pro Doppelzentner. Gleichfalls nur einmal

verwendet, 0,2 Liter pro Quadratmeter (Versuch III, 1908). S. auch

Anm. <).

iL Phenostal (Diphenyloxalester), von derselben Fabrik hergestellt und

zur Verfügung gestellt, Weißes, leicht wasserlösliches Pulver, kräftig

desinfizierend und sehr wirksam. Preis ca. 3 M pro Kilo inkl. Ver-

packung. Anwendung 50 - 100 g pro Quadratmeter, in dem erforder-

lichen Wasser gelöst. Da Pulver und Lösung stark ätzen, sind die

Hände beim Gebrauch zu schützen. Im Boden zersetzt sich die

Substanz nach kurzer Zeit. Acht bis vierzehn Tage nach derAnwendung

kann Avieder gepflanzt werden. Die Wirkung des Präparats war eine

sehr günstige (Versuche I und III. 33, 1909; 1910 und 1911). S. auch

Anm. 7. Die Firma hat neuerdings versucht, unter Anwendung von

Rohkresol ein billigeres, technisches Präparat herzustellen.

10. Naphthalinsulfosäure, von der chemischen Fabrik Schülke & Mayr

hergestellt und überlassen. Nur einmal verwendet, 100 g pro Quadrat-

meter (Versuch I—IV. 1909). Preis 20—25 JVt pro 100 Kilo.

1 1

.

Formaldehyd, 40 %ige Lösung (Formalin, Formal usw.). Bewährtes

Desinfektionsmittel, auch bei den Sellerieversuchen bewährt. Ver-

wendete Menge Va— ] Liter pro Quadratmeter, vielleicht genügt

weniger. Preis (bei Engrosbezug) ca. M 70— 75 pro 100 Kilo. Wegen
der ätzenden Wirkung ist Vorsicht erforderlich. Das gasförmige

Formaldehyd verschwindet nach einiger Zeit von selbst aus dem

Boden. Eventuell kann man durch Begießen mit verdünntem Ammoniak

nachhelfen, das sich mit Formaldehyd zu Hexamethylentetramin ver-

einigt und es dadurch unschädlich macht. S. auch Anm. 8.
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Anmerkungen.
1. Die Eigenschaft, im Boden nach kurzer Zeit unschädlich zu

werden, fehlt unter andern dem von Ritzema-Bos zur Bekämpfung
der Tulpenkrankheiten in Holland geprüften K ar online um. Der damit

behandelte Boden blieb für längere Zeit für Pflanzenkultur unbrauchbar.

2. Schwefelkohlenstoff ist zur Bekämpfung von tierischen

Schädlingen im Boden wiederholt mit Erfolg verwendet worden. Will

man reinen Schwefelkohlenstoff verwenden, so bedarf man einer besonderen

Spritze (Pal injeeteur GrOirin), mittels welcher die Flüssigkeit in eine

gewisse Tiefe eingespritzt werden kann (s. Ritzema-Bos, Zeitschr. f.

Pflanzenkr., VIII, 1898, 42). Es soll mit der SchwefelkohlenstoffanWendung,

abgesehen von der Tötung des Ungeziefers, auch eine gewisse ertrag-

steigerndeWirkung verbunden sein. Über Sulfem s. Patentschrift Nr. 161266,

Kais. Patentamt, 1905. Grube in Neue forstl. Blätter 1905, S. 126.

3. Ausgewachsene Selleriepflanzen im Oktober im Freien mit 250 cem

Sulfem pro Quadratmeter, mit dem erforderlichen Wasser verdünnt, über-

gössen, erlitten keinen Schaden. Keimpflanzen, mit 10 %>iger Lösung über-

gössen, gingen ein. Samen, in einer Schale ausgesät und dann Über-

gossen, ertrugen die Behandlung und keimten später.

4. Für Schwefel und Schwefelpräparate wird jetzt von der

Agrikulturabteilung der Schwefelproduzenten viel Reklame gemacht. Man
will durch Einbringen von Schwefel in den Boden gegen Kartoffelschorf,

Kartoffelfäule, Blattrollkrankheit usw. günstige Resultate und auch Ertrag-

steigerungen erhalten haben, und es soll eine gewisse Beeinflussung der

Bodenbakterien, besonders der ammoniakbildenden, stattfinden. Die ver-

wendeten Mengen sind geringer als die bei den unten besprochenen

Sellerieversuchen angewandten, z. B. nur 40 g pro Quadratmeter. Vgl.

Ch. C. Calder (Aberdeen), The North British Agriculturist, 1910;

Bernhard (Ahrweiler), Deutsche Landw. Presse 1911, Nr. 15 und 16;

Boullanger et Dugardin, Compt.rend., Bd. 154. 5. Februar und 22. Juli

1912; s. auch Gartenflora, 1912, 371; ferner: Praktischer Ratgeber 1911,

Nr. 2, 4 und 7, Handelsblatt f. d. deutsch. Gartenbau 1911, Nr. 3, Blätter

für Obst-. W^ein- und Gartenbau (Brunn) 1911, Nr. 1 usw. Zu Schwefel-

kalkbrühe: The Fruit grower, Spraying Number, Jan. 1911, Nr. 1 und 2.

5. Selleriesamen, in einer Schale mit Bordeauxbrühe (20%)
Übergossen, so daß sich eine dicke blaue Schicht auf dem Boden befand,

keimten zwar später als solche ohne diese Behandlung, aber doch reichlich

und kräftig und lieferten sich gut entwickelnde Pflanzen. Eintauchen

der Wurzeln in Bordeauxbrühe vor dem Pikieren wurde ohne Schaden

ertragen. Bei Versuchen in der Praxis ergab sich allerdings eine Ver-

zögerung der Entwicklung, aber wahrscheinlich infolge weniger sorg-

fältiger Behandlung und weniger guter Pflege.
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6. Die giftige Wirkung- von Kresolseife und Kresoloxalsäure,

anderseits das rasche Ünschädlichwerden im Boden zeigen folgende

Versuche. Selleriekeimpflanzen in Töpfen, mit 8%igen Lösungen übergössen,

gingen nach kurzer Zeit ein. In Blumentöpfe, die am 2. Mai mit 8%igen

Lösungen gegossen waren, wurden am 4. Mai Gersten- und Haferkörner

gesät. Die Samen gingen nicht auf. Die Töpfe wurden bis Anfang- Juni

wiederholt mit Wasser begossen und neue Körner, auch Erbsen eingelegt,

-letzt gingen die Samen ohne Schaden auf und die Pflanzen wuchsen.

Sechs Beete im Freien worden am 19. Mai mit Lösungen begossen und am
29. Mai Selleriepflanzen ausgepflanzt sowie Gerste und Hafer eingesät. Das

Ergebnis war: Fläche!: 300 ccm Kresolseife pro Quadratmeter. Von9 Sellerie-

pflanzen am 14. Juni 4 getötet. Der Hafer keimt wenig, die Gerste nicht.

Fläche 2. 200 ccm Kresolseife. Von 8 Selleriepflanzen 3 getötet. Der

Hafer keimt ziemlich gut, die Gerste nicht. Fläche 3: 100 ccm Kresol-

seife. Alle Selleriepflanzen am Leben. Gerste und Hafer keimen. Fläche 4

:

200 g. Fläche 5: 100 g und Fläche 6: 50 g Kresoloxalsäure pro Quadratmeter.

Alle Selleriepflanzen bleiben am Leben, (reiste und Hafer keimen. — Zum
Desinfektionswert vgl. H. Schneider, Archiv f. Hygiene, LXVil, und

Zeitschr. f. Hygiene und Infektionskr. 1906.

7. Über Diphenyloxalester vgl. H. Schneider in Hygien.

Zentralbl. 1908 und Croner und Schindler in Monatsschrift „Des-

infektion" 1908 nebst Entgegnung von Schneider und Erwiderung.

8. Der Name „Formalin" für die 40 %ige Formaldehydlösung
ist der Firma Schering patentamtlich geschützt. Andere Firmen liefern

dasselbe Präparat unter anderen Namen zu billigeren Preisen, z. B. die

Holzverkohlungs Industrie Aktiengesellschaft, Konstanz, Baden, als Form-

aldehyd, und die chemische Fabrik Hoherlehme, vormals Hugo Blank,

Berlin, als Formal-Blank. Neuerdings Avurcle mir von der Gesellschaft in

Konstanz die Ware ..35% methylfrei" empfohlen, die nur ca. 55 M pro

100 Kilo kostet. Sie wird ohne Zusatz von Methylalkohol hergestellt und

kann daher nur einen etwas geringeren Formaldehydgehalt haben. Sie

wird aber ohne Zweifel dasselbe leisten, sicher, wenn man entsprechend

mehr davon nimmt. Versuche werden jetzt angestellt.

B. Samenbeize.

Nachdem das Vorkommen von Fruchtkörpern der Pilze an den

Selleriesamen, die Möglichkeit der Infektion mittels derselben und das

Vorkommen erkrankter Pflanzen in den Mistbeeten trotz vorgenommener

Desinfektion der letzteren mittels Sulfem festgestellt worden war. wandte

ich meine Aufmerksamkeit der Desinfektion des Saatgutes zn. Das Muster
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gab die Saatgutbeize gegen Brandkrankheiten. Es kam darauf an, die-

jenigen Gifte oder gebräuchlichen Beizverfahren, von denen eine Abtötung

der Pilzkerne zu erwarten war, auf ihre Wirkung auf die Keimkraft

der Samen zu prüfen und ein Mittel zu finden, das bequeme Anwendung

und möglichste Gefahrlosigkeit mit genügender Wirksamkeit vereinigt,

Die Samen wurden von mir eingebeizt, d. h. nach genügender Benetzung

die angegebene Zeit in der näher bezeichneten wässerigen Lösung be-

lassen, und dann der Abteilung für Samenkontrolle übergeben, wo nach

den dort üblichen Methoden die Keimkraft ermittelt wurde.

Samenprobe Mittel

l.
J
)

Ohne Behandlung

Kupfervitriol

n

.. Bordeauxbrühe

„ Sublimat

n

, Formaldehyd

Sulfem

2.
1

)
Ohne Behandlung

Kupfervitriol

3.. E. E Heißwasser*)

,. ,, Ohne Behandlung

4., R., 1906 Heißwasser

,. ., Ohne Behandlung

5., R., 1907 Heißwasser

,, ,, „ Ohne Behandlung

0., J. M Heißwasser

„ „ Ohne Behandlung

7., B Heißwasser

.. Ohne Behandlung

8., Hamburger Markt Kupfervitriol

Kon-
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Samenprobe

8., Eamburger .Markt

9., Prager Kiesen

H. Klebahn.
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C. Versuche im Jahre 1908.

I. Versuche in Reitbrook. Versuehsansteller H. K.

Mistbeet und Pürierfeld mit Sulfem behandelt (2. März). Beim Pikieren

(25. Mai) alle Pflanzen mit den Wurzeln in 2% Bordeauxbrühe getaucht.

Vorfrucht 1907 Parzellen 1—9 : Spinat, Parz. 10—11: Sellerie. Düngung

pro Hektar Parzellen 1, 4, 7, 10. 11: St == 100 000kg Stallmist: Par-

zellen 2, 5,. 8 : St. K = 100 000 kg- Stallmist + 50 kg KaO (in 60 %
Kalisalz) 4- 50 kg- P2 5 (in 18 % Superphosphat) + 30 kg- N (in 20 %
\mmonsulfat) ; Parzellen 3, 6, 9: St. K. Ca = ebenso, außerdem 2718 kg-

CaO in gebranntem Kalk. Bekämpfungsmittel Parzelle 4— (3 Bordeauxbrühe,

Parz. 7—10 Sulfem. Ermittelungen nach 100—200 Knollen jeder Parzelle.

Parzelle Düngung

1 St.

2 St. K.

;; st. k. Ca

4 St.

5 St. K.

6 St, K.Ca
7 St.

8 St. K.

9 St. K. Ca

10 St.

11 St.

Boden-
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Parzelle 14—18 fetter, stark gedüngter Boden,

sandiger. Schätzungen nach 50— 100 Knollen.

Parzelle

14 . .

15 ..

16 . .

17 ..

18 . .

19 ..

20 ••

21 ..

B o (1 e n b e h a nd 1 u n

:

Pikierfeld

Sulf.

Sulf.

Acker

Bord.

Sulf.

Kresoloxals.

Kresolseife

Parz. 19—21 Boden

Erkrankungs-

verhältnis

%
37 : 43 : 20

26 : 40 : 34

58:25:17

17:45:38
36 : 38 : 26

80 : 9:11

83 : 17 :

83 : 14 : 3

IV. Versuche in Hohendeich, Versuchsanst eller A. 1».

Mistbeet und Pikierfeld mit Sulfem behandelt (27. Febr.). Pflanzen

beim Pikieren in Bordeauxbrülle getaucht. Düngung Parz. 22, 24, 26:

90 000 kg Stallmist pro Hektar. Parz. 23, 25, 27 : 67 500 kg Stallmist,

50 kg K20, 50 kg P2 5 , 30 kg N, ohne Kalk. Vorfrucht 1907: Sellerie.

Zwei Selleriesorten, sog. weißer und nachgebauter.
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Ferner sollte die Wirkung natürlichen und künstlichen Düngers verglichen

werden. Der Boden war schwerer Lehm, wohl reichlich schwer für Sellerie

(s. Analyse 10). Die Behandlung mit Kalk (4669 kg CaO pro Hektar,

in Kalkmergel) erwies sich daher als sehr vorteilhaft. Düngung pro Hektar:

Stallmist einfache Menge 90 000 kg ; Kunstdünger einfache Menge 50 kg

K20, 40 kg P2 5 , 20 kg N. Die Samen wurden leider zu spät gesät

und der Vorrat reichte nicht, so daß Pflanzen zugekauft werden mußten.

Die Ergehnisse der verwickelt angelegten Versuchsreihe entsprachen

den Erwartungen nicht ; sie mögen daher hier nur kurz in folgender Weise

zusammengestellt sein

:

A. Ernteergebnis.

Durchschnittsgewicht einer Knolle in Gramm (Mittel aus je 120 bis

1 40 Knollen, insgesamt 3482 Knollen gewogen).

1. Stalldünger: «•

Einfache Menge Dreifache Menge
Boden gekalkt nicht gekalkt gekalkt nicht gekalkt

Sulfem 450 320 440 370

Bordeauxbrühe 460 260 460 390

Ohne Bodenbehandlung. 410 320 380 380

2. Kunstdünger:
Einfache Menge Dreifache Menge

Boden gekalkt nicht gekalkt gekalkt nicht gekalkt

Sulfem 450 370 420 330

Bordeauxbrühe 420 350 400 350

Ohne Bodenbehandlung . 410 360 420 340

3. Ganz ohne Düngung und Behandlung: 3 Parzellen: 320, 410, 380.

B. Erkrankungsverhältnis in Prozenten.

1. Stalldünger:
Dreifache Menge

Boden gekalkt nicht gekalkt

Sulfem 66 : 26 : 8 43 : 43 : 14

Bordeauxbrühe 62 : 23 : 15 38 : 43 : 19

Ohne Behandlung .... 51 : 31 : 18 46 : 28 : 26

2. Kunstdünger:
Dreifache Menge

Boden gekalkt nicht gekalkt

Sulfem 62 : 25 : 13 40 : 28 : 32

Bordeauxbrühe 52 : 34 : 14 36 : 42 : 22

Ohne Behandlung .... 58 : 28 : 14 38 : 36 : 26
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3. Nach dem Ursprung der Keimlinge:

Selbstgezogene

Boden gekalkt 68 : 19 : 13

.. nicht gekalkt . 52 : 32 : 1

6

Zugekaufte

57 : 30 : 13

37 : 38 : 25

4. Einfluß des Eintauchens der Keimlinge in Bordeauxbriihe vor

dem Pikieren

Boden gekalkt

„ nicht gekalkt

Eingetaucht Nicht eingetaucht

59:27:14 58:29:13
46 : 31 : 23 34 : 43 : 23

Auf den erkrankten Knollen wurde Phoma apiicola nachgewiesen.

Da auf der Fläche vorher kein Sellerie gebaut worden war, ist also der

Pilz wahrscheinlich mit den Pflanzen eingeschleppt worden.

D. Versuche im Jahre 1909.

I. Reitbrook, H. K. 1

).
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II. Moorfleth, H. B.
1

).

Erkrankungs-

Parzelle Mistbeet Acker Verhältnis

o/o

14 Süll'. Sulf. : 45 : 55

15 : 9 : 91

16 Bord. CaO 0:50:50

17 .... 0:27 : 73

18 Schwefel : 10 : 90

19 Süll. Naphth. : 14 : 86

20 Bord. .. : 33 : 67

21 Sulf. Phenost. 8 : 34 : 58

22 Bord. „ : 22 : 78

Der schlechte Ausfall der Ernte an dieser Stelle war vorherzusehen.

Schon bei der Besichtigung' der Keimlinge im Mistbeet fanden sich trotz

der Bodenbehandlung solche, die mit Phuma apiicola behaftet waren.

Bei der Aussaat einer Probe der hier verwendeten Samen in sterilisierter

Erde erhielt ich ein Keimpflänzchen mit Phoma auf den Blättern. Offenbar

ist also hier die Krankheit mit den Samen eingeschleppt worden2
).

Auffällig war trotz der starken Erkrankung die Größe der Knollen,

von denen einzelne ungewaschen 1,5—2,7 kg wogen.

III. Ochsenwärder. E. R. (früher fi. R.).

Parzelli

23 . . .

24 . .

.

25 . . .

26 .. .

27 . . .

28 . . .

29 . . .

30 . . .

31 . . .

32 . . .

33 s
) . .

34 . . .

35 3
) . .

36 . .
.
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Resultate nach Schätzung von je 12 bis 36 Knollen. Parzelle 34

grenzte unmittelbar an 33, 35 an 28, 3G an 24. 27 und 30. Die ver-

hältnismäßig gute Beschaffenheit der Parzelle 33 neben 34 ist auffällig.

Im allgemeinen ist der Ausfall erheblich schlechter als 1908.

IV. Hohendeich. A. E.
Erkrankungs-

Parzelle Aii-tbeet l'ikierfehl Acker Verhältnisse

%
37 Sulf. Sulf. Sulf. 33 : 60

:

7

38 .. ,. 60 : 40 :

39 •• Sulf. + CaO 53 : 7

:

40

40 „ „ + „ 20 : 60

:

20

41 Schwefel Schwefel : : 100

42 Bord. CaO CaO 50 : 42

:

8

43 „ , „ : 50

:

50

44 Sulf. Naphth. 42 : 33

:

25

45 Bord. „ 13 : 44

:

43

46 Sulf. Phenöst. 25 : 31 : 44

47 Bord. „ : 25

:

75

48 1

) — 2 : 22 : 76

49 1

) .... 31 : 44 : 25

Geschätzt wurden je 12—30 Knollen. Auf Parzelle 49 befand sich

eine Selleriesorte anderer Herkunft. Ermittelte Durchschnittsgewichte:

Parz. 42: 0,812; Parz. 43: 1,167; Parz. 44: 0,750; Parz. 45: 0.708; Parz.

47:1,000; Parz. 48:0,857 kg. Es sind also auch hier die gesunderen

Knollen nicht gerade die größeren.

V. Waltershof, Hamburgische Domäne-).

Der Versuch wurde auf demselben Stück dieses Jahr nur als Düngungs-

versuch ausgeführt. Der Gesundheitszustand der Knollen war wesentlich

schlechter als im voraufgehenden Jahre. Das günstigste Verhältnis war

13 : 32 : 55. das ungünstigste 1:8: 91. Die Einzelheiten sind ohne größeres

Interesse.

E. Folgerungen.

Aus den Versuchen von 1908 und 1909 lassen sich die folgenden

Schlüsse ziehen :

x

) Vgl. Bodenanalyse ."> und 6.

) V"gl. Bodenanalyse 10.
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1. Die Düngung- übt auf den Gesundheitszustand der Knollen keinen

klar erkennbaren, jedenfalls keinen wesentlichen Einfluß aus (1908,

I. und IV). Nur der Kalk hatte in einigen Fällen, auf schwerem

Boden, eine gewisse günstige Wirkung (1908, V). In andern Fällen

aber war er völlig ohne Einfluß (1808 I; 1909, I—IV).

2. Die mit Sulfem behandelten Parzellen brachten in einigen Fällen

etwas gesundere Knollen (1908, I, 10 und 11, II, 12 und 13), in

andern war die Behandlung völlig ohne Wirkung (1909, II, 14, 15

und III, 23, 24).

3. Auch die Bordeauxbrühe läßt keinen bestimmten Einfluß auf den

Gesundheitszustand der Knollen erkennen (1908,1,4— 6; II, 15, 16 usw.).

4. Der Schwefel war ohne Einfluß oder von ungünstiger Wirkung

(1909, I. 5. 6; II, 18; III, 27; IV, 41).

5. Kresoloxalsäure, Kresolseife, Naphthalinsulfosäure und

Phenostal erwiesen sich unzuverlässig in ihrer Wirkung. Es wurden

aber in einigen Fällen überraschend gute Erfolge damit erzielt (1908,

III, 20, 21; 1909, I, 12; III, 33), so daß die Anstellung weiterer

Versuche wenigstens nicht ganz aussichtslos erschien.

6. Alles zusammengenommen ergeben die Versuche des Jahres 1908 und

1909, daß eine Behandlung des Ackers mit pilztötenden Substanzen

die Krankheit nicht in so wesentlicher Weise beeinflußt, daß von

einem derartigen Mittel Abhilfe des Übelstandes erwartet werden

kann, ganz abgesehen davon, daß die Kosten einer solchen Behandlung-

so hohe sind, daß sie allein schon die Anwendung dieser Mittel

ausschließen. Wenn eine erfolgreiche Bekämpfung überhaupt möglich

ist, muß sie an einer andern Stelle angreifen. Die inzwischen fort-

geschrittene Untersuchung über die Ursache der Knollenkrankheit

bot dazu die Handhabe, wie in folgenden gezeigt werden wird.

F. Versuche im Jahre 1910.

Die Versuche des Jahres 1910 wurden ausgeführt, nachdem die

Ursache der Knollenkrankheit erkannt war und sich zugleich ergeben

hatte, daß die Infektion in vielen Fällen bereits an den Keimlingen in

den Mistbeeten eintritt, entweder dadurch, daß diese verseuchten Boden

enthalten, oder dadurch, daß Fruchtkörper des Pilzes an den Samen

haften und mit diesen in die Kulturen eingeführt werden, oder durch beide

Ursachen zugleich. Es handelte sich daher jetzt darum,

1. durch eine Samenbeize die an den Selleriesamen (Früchten) befind-

lichen Fruchtkörper der PJioma apiicola und zugleich die der
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Septwia apii zu töten. Hierzu diente die oben näher besprochene

24stündige Beize mit einer 2%igen Eupfervitriollösung.

2. durch Desinfektion des Bodens im Mistbeet und auf dem Pikier-

felde die Anzucht gesunder Pflänzchen zu ermöglichen; es ist klar,

dal.» gesunde Pflänzchen vor solchen, die bereits krank auf den Acker

kommen, einen wesentlichen Vorsprung haben müssen. Zum Des-

infizieren der Mistbeete wurde Formaldehyd verwendet, pro

Quadratmeter je 1 Liter der käuflichen 40%igen Lösung-, mit

genügendem Wasser verdünnt. Das Mistbeet wurde dann zwei Tage

zugedeckt, dann einige Tage gelüftet und mit etwas verdünntem

Ammoniak Übergossen, um die letzten Beste des Formaldehyds zu

binden. Bei späteren Versuchen wurde nur 7a Liter Formaldehyd-

lösung genommen. Ob noch weniger genügt, müßte durch vergleichende

Versuche festgestellt werden. Zur Desinfektion des Pikierfeldes diente

teilweise gleichfalls Formaldehyd. Nach dem Aufbrausen wurde,

da Zudecken nicht auszuführen war, mit Wasser nachgegossen, um

das Formaldehyd etwas mehr in die Tiefe zu bringen. Ammoniak

wurde nicht verwendet. Andere Teile des Pikierfeldes wurden mit

Phenostal desinfiziert. Es wurden 100 g pro Quadratmeter ge-

rechnet, in genügendem Wasser gelöst. Für gute Durchtränkung

des Bodens wurde Sorge getragen. Der Boden riecht nach dieser

Behandlung mehrere Tage lang nach Karbol. Nach 5—6 Tagen war

der Geruch im wesentlichen verschwunden; dann wurde auspikiert.

3. zu prüfen, ob nach dieser Vorbehandlung der Pflanzen die Desinfektion

des Ackers noch einen merklichen Einfluß auf den Gesundheits-

zustand der Knollen haben würde. Zur Desinfektion der Ackerparzellen

wurde Phenostal verwendet.

Auf Ansuchen des Verkaufssyndikats der Schwefelproduzenten

wurden gleichzeitig noch einige Versuche gemacht über die Wirkung von

Schwefelblumen, die der Ackererde beigemischt wurden.

Als Versuchspflanzen dienten wesentlich die drei Selleriesorten

Hamburger Markt, Prager Biesen und Delikateß 1

). Außerdem

wurden mehrere Samenproben geprüft, die ich von einzelnen Gemüse-

gärtnern erhalten hatte (s. Parzellen 1—6 und 57 -61). Da die Versuche

wichtige Ergebnisse brachten, gebe ich die genauen Erntezahlen und

dazu zum Vergleiche nur den Prozentsatz der gesunden Knollen.

I. Moorfleth, .). H. B.

Das Versuchsfeld war bisher nie zum Selleriebau benutzt worden.

Infektion auf dem Acker war also so gut wie ausgeschlossen, und die

') Im Eolgenden abgekürzt: HM. PK, Del.
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Unterschiede zwischen den vorbehandelten Pflanzen (Parzellen 7, 9— 22,

24, 25, 28, 29) und den nicht vorbehandelten ^Parzellen 1—6, 8, 23, 26,

27, 30) treten infolgedessen auf das klarste hervor. Trotz dieses vor-

aussichtlich guten Zustandes des ganzen Versuchsfeldes wurde auf einigen

Parzellen doch eine Desinfektion des Ackers vorgenommen (Parzelle 13—16,

19-22). Es nimmt nicht wunder, daß das günstige Resultat der Gesamt-

fläche auf diesen Parzellen nicht oder nicht wesentlich übertroffen werden

konnte. Der Boden ist schwerer Lehm, vgl. Bodenanalyse 13. Der

Versuch zeigt daher zugleich, daß auch auf solchem Boden guter Sellerie

gezogen werden kann, denn die Größe der Knollen war durchaus normal.

Par-

zelle
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II. Moorfleth, H. B.

Der Boden, in gutem Düngungszustand und selir große Knollen

Er schien daher zu

des Ackers besonders

liefernd, ist stark verseucht, vgl. 1909, Versuch II.

einem Versuch über den Einfluß der Desinfektion

geeignet.

Par-

zelle
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Par-
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Nach dem Pflanzen, das vielleicht etwas zu früh nach der Bodendesinfektion

erfolgte, gingen, namentlich auf Parzelle 71 und 76, ziemlich viele Pflanzen

ein, die durch neue ersetzt werden mußten.

Der Versuchsansteller hat außerdem eine große Anzahl von uns vor-

behandelter Pflanzen auf andern vorher nicht so verseuchten und im

vorigen Jahre nicht zu Sellerie benutzten Äckern ausgepflanzt Er berichtet,

daß unter 1 500 Pflanzen nach dem Herausnehmen aus den Mieten im Früh-

jahr 1911 nur drei verfaulte vorhanden gewesen seien. Nicht behandelte

Pflanzen der Nachbarn, die anfangs kräftiger und besser schienen, ergaben

stark erkrankte Ernten.
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1

.

Auf dem als unverseucht zu betrachtenden Versuchsfeld I (Moor-

fleth) haben die durch Samenbeize, Mistbeet- und Pilderfeld-Desinfektion

vorbehandelten Pflanzen auf den verschiedenen Parzellen 91— 100 %
gesunde Pflanzen ergeben. Der Durchschnitt aller Versuche auf nicht

desinfizierten Versuchsfeldparzellen ergibt fast genau 98 % gesunde

Pflanzen. Fast genau dasselbe Ergebnis (98.05 %) berechnet sich aus

den desinfizierten Parzellen. Der Prozentsatz der von den nicht vor-

behandelten Pflanzen desselben Saatmaterials geernteten gesunden Knollen

schwankt dagegen zwischen 12 und 67 % und beträgt im Durchschnitt

49%.
2. Auf den übrigen, als mehr oder weniger verseucht zu betrach-

tenden Versuchsfeldern ergaben die vorbehandelten Pflanzen ganz

wesentlich bessere Resultate als die nicht vorbehandelten. Ein noch

besseres Resultat, wenn auch kein vollkommenes, wurde erzielt, wenn

auch die Versuchsfläche selbst desinfiziert wurde. Die nachfolgende Über-

sicht stellt für die einzelnen Versuchsfelder die Durchschnittswerte zusammen.

Gesunde Knollen in Prozent.

Versuchsfeld

Moorfleth

Reitbrook

Allermohe

Ochsenwärder 0. .

R. .

Hohendeich

Pflanzen nicht
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Mistbeets und des Pikierfeldes, der im Sommer 1911 auf dem Versuchs-

felde in Fünfhausen eingerichtet winde, ist leider verunglückt (s. Ein-

leitung zum folgenden Abschnitt G, Seite 45).

5. Bodenbehandlung mit Schwefel hat nur in Versuchsreihe 1

(Parzelle 9— 12, schwerer Lehmboden) nicht merklich geschadet. Auf

den übrigen Feldern (mit leichtem Gemüseboden) sind die Schwefelpar-

zellen (33, 34, 62—65, 72, 73) am schlechtesten ausgefallen.

6. Das Auftreten der Septoria Apii ist nicht zahlenmäßig festgestellt

worden. Es kann aber hier gesagt werden, daß dieser Pilz auf den be-

handelten Pflanzen kaum auftrat, und daß dalier die Vorbehandlung

anscheinend auch die Blattkrankheit sehr zurückhält. Vielleicht ist

sogar die Wirkung der Vorbehandlung hier noch nachhaltiger, da für das

Laub der herangewachsenen Pflanzen die Gefahr der Infektion vom Boden

aus wohl kaum noch wesentlich in Betracht kommt und von erkrankten

Feldern her eine stärkere Infektion nur dann einzutreten scheint, wenn

diese eine benachbarte Lage haben.

G. Versuche im Jahre 1911.

Es war beabsichtigt, das im Jahre 1910 mit gutem Erfolge ange-

wandte Verfahren im Großen zu erproben.

1. Ein Teil der Versuche wurde unter meiner unmittelbaren Leitung

durchgeführt. Eine Anzahl Samenproben wurde mit 2%iger Kupfer-

vitriollösung 24 Stunden gebeizt, andere Samen wurden ungeheizt ver-

wendet. Die gebeizten Samen wurden in desinfizierte Mistbeete (1 Liter

40°/oiger Formaldehydlösung pro Quadratmeter) ausgesät, die Keimpflanzen

auf desinfizierte Pikierfelder (teils Va Liter Formaldehyd pro Quadratmeter,

teils 100 g Phenostal pro Quadratmeter) auspikiert. Die nicht gebeizten

Samen kamen in nicht desinfizierte Mistbeete, die Pflänzchen auf nicht

desinfizierte Pikierfelder. Diese Vorbereitungen fanden im Botanischen

Garten in Hamburg statt.

Die Pflanzen zerfielen also in drei Gruppen:

1. solche, die überhaupt nicht gegen die Krankheit vorbehandelt waren

(Bezeichnung: Vorbehandlung —);

2. solche, deren Samen gebeizt und die in einem mit Formaldehyd

desinfizierten Mistbeet und auf einem mit Formaldehyd desinfizierten

Pikierfelde herangezogen waren (Bezeichnung: Vorbehandlung Form.);

3. solche, deren Samen gebeizt und die auf einem mit Formaldehyd

desinfizierten Mistbeet und auf einem mit Phenostal desinfizierten

Pikierfelde herangezogen waren (Bezeichnung: Vorbehandlung Phen.).
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Die auf den Pikierfeldern herangewachsenen Pflänzchen, im ganzen ge-

gen 15 000, wurden später teils auf verschiedenen Versuchsfeldern ausge-

pflanzt, teils an eine Reihe von Gemüsegärtnern verteilt. Das im folgenden

genauer darzustellende Ergebnis war der Qualität nach ein sehr befriedi-

gendes. Der Quantität nach erlitten die erwarteten Ernten allerdings überall

eine gewissr und stellenweise eine erhebliche Verminderung durch die

abnorme Dürre, die zur Zeit des Auspflanzens einsetzte und fast zwei

Monate anhielt. Völlig mißlungen sind leider die in bedeutender Zahl auf dem
neuen Versuchsfelde der Landherrenschaften in Fünfhausen eingerichteten

Versuche, teilweise wegen der Witterung, teilweise weil der Boden noch

nicht die für Sellerie geeignete Beschaffenheit hatte. Vgl. das unter

Düngungsversuche. Feldversuche 1911 und 1912 Gesagte.

a. Es folgt zunächst der Bericht über das Ernteergebnis auf den

von uns selbst beaufsichtigten Feldern.

I. Moorfleth, J. H. B.

Das Versuchsfeld lag neben dem im vorigen Jahre benutzten (Ver-

such I, 1910) und war diesem hinsichtlich der Bodenbeschaffenheit gleich,

auch vorher nicht zum Selleriebau benutzt worden und daher
im verseucht. Die Knollen blieben infolge der Dürre kleiner als im

vorigen Jahre, die vorbehandelten waren aber durchweg gesund, die nicht

vorbehandelten etwas weniger gut, Die Überwinterung gab wieder ein

ausgezeichnetes Resultat,

Parzelle

1 . .

2 ..

3 ..

4..

5 ..

6 ..

7 ..

8..

9..

10..

Sellerie-
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Parzelle

11 ..

12 . •

i:; .

.
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Evntc_ Gesund

gesund krank %
Schwefelkalkbrühe:

100 g pro Quadratmeter 20 16 56

50 .... .. 26 10 72

25 „ „ 28 6 82

20 4 82

Gemüseboden.

Parzelle

21

22

23

24

V. Reitbrook, J. R.

Bisher viel Selleriekrankheit (vgl. 1908, Versuch II).

Sellerie-

sorte

PK

P K

Vor-

behandlung

Form.

Phen.

Form.

Ernte

gesund

60

77

78

82

krank

3

Gesund

%
95

100

100

100

VI. Moorfleth, F. W.

Weniger günstig ist der Ausfall eines Versuchs in einer Gemüse-

gärtnerei in Moorfleth. wo bisher gleichfalls viel Selleriekrankheit war.

Geerntet wurden von vorbehandelten Pflanzen 85—99 % gesunde Knollen,

von nicht vorbehandelten 64—97 %>. Da eine Verwechselung von Eti-

ketten vorgekommen war und die ganzen Verhältnisse etwas ungünstig

waren, gebe ich keine Einzelheiten.

b. Über den Ernteausfall der an die Landleute zum Auspflanzen

abgegebenen vorbehandelten Pflanzen liegen die folgenden genaueren

Berichte vor.

Ortschaft und Gesunde Knollen Urteil über eigene
Name des Sellerie- Xabl der % • ^ + t i A u '

,- , i u • niebt behandelte
Versuchs- sorte pflanzen 0(ler allgemeines

anstellers urteil Pflanzen

< Ichsenwärder:

187 G. B PE 800 Fast 100 schlecht,

96 P.B FK 220 96 sehr schlecht,

P E. 80 87

85 G. T gesund schlecht,

•"><S < i. S

9 A.D...... 115 67 viel schlechter.

110 W. B gesund krank

3 A. B PK 100 .. schlecht,

23 H. v. H. . . P B
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Ortschaft und Gesunde Knollen Drteil über eigene
Name des Sellerie- Zahl der % • iti 1 i 1*

'

Versuchs- sorte Pflanzen oder allgemeines
mcntbeiiaiidelte,

anstellers Urteil Pflanzen

Reitbrook

:

41 H.K jgddSnel {m ^
53 H.AV 110 88

54 W.M sehr gut leidlich,

Fünfhausen

:

152 A. P FK 100 gesund schlecht,

154 0. G HM 100 98

153 W.P PB 250 gesund

Allermöhe:

309 H. A. M. . . — .. ziemlich schlecht.

Das Zeichen — bedeutet Fehlen näherer »Angaben.

2. Weitere Versuche wurden von einer Reihe von Gemüsegärtnern

selbst gemacht. Die Landherrenschaften hatten den Gemüsebauvereinen

von Allermöhe und Ochsenwärder eine namhafte Geldsumme zur Anschaffung

der erforderlichen Chemikalien bewilligt, und die Substanzen waren an

die Landleute verteilt worden. Es wurden die Samen gebeizt und die

Mistbeete mit Formaldehyd desinfiziert. Von einer Desinfektion der Pikier-

felder wurde abgesehen.

Leider war die Sache etwas überstürzt und bei der Ausführung der

Versuche nicht überall die nötige Umsicht angewandt worden. Man hatte

mehrfach die Mistbeete nach der Behandlung anscheinend nicht genügend

gelüftet und nach der Aussaat nicht genügend gegossen, so daß die Samen

nicht oder nicht genügend aufliefen. Darüber entstand aber eine gewisse

Verstimmung unter den Landleuten, und statt sich des begangenen Fehlers

bewußt zu werden, suchte man die Ursache in dem angewandten Mittel.

Bei denjenigen jedoch, die genügend vorsichtig gearbeitet hatten, war

der Erfolg gut, und von den übrigen wurde ein Teil noch dadurch von

der Brauchbarkeit des Verfahrens überzeugt, daß sie veranlaßt wurden,

die aufgegangenen Pflanzen mit nicht behandelten zu vergleichen, oder daß

ihnen von den von uns behandelten Pflanzen abgegeben wurde (siehe lb).

Die nachfolgenden Berichte liegen vor:

Angabe Gesund
Orts,-]. alt and Name

gesrmä
'

k ,..nik o/
n

Bemerkungen

Allermöhe

:

308 J.R 144 16 90

Reitbrook:

51 J.R 50 2 97 Vorbehandelte Pflanzen

32 25 56 Nicht behandelte ..
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Ortschaft und Name
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1 Liter käufliches Formaldehyd dazu, rührt eben um und braust die Lösung

sofort rechl gleichmäßig über 2 Quadratmeter Mistbeetfläche1
). Dies

geschieht am besten bei warmem (»der mildem Wetter. Das Fenster

wird sogleich aufgelegt und bei kühlerem Wetter zweckmäßig noch etwas

bedeckt. Nach 24. besser nach 4S Stunden nimmt man die Fenster ab

und läßt das Mistbeet mehrere Tage gehörig auslüften. Wiederholtes

Gießen mit reinem Wasser während dieser Zeit ist zu empfehlen. Ist

nach 4—5 Tagen der Geruch noch nicht vollständig verschwunden, so

überbraust man das Beet mit verdünntem Ammoniak, 12 Liter kaltes

Wasser, '

b bis lA Liter Ammoniak auf 2 Quadratmeter Fläche. Dann

können nach 24 Stunden die Samen gesät werden. Wiederholtes Gießen

fördert die Keimung. Um ein kräftigeres Wachsen der Keimlinge herbei-

zuführen, kann man sie später einmal mit einer Lösung von Chile-

salpeter üborbrausen, 50—100 g Chilesalpeter in 5— 10 Liter Wasser

gelost über 2 Quadratmeter Fläche. .Alan muß dann aber mit etwas

reinem Wasser nachbrausen, damit die Salpeterlösung nicht an den zarten

Pliänzchen hängen bleibt.

3. Desinfektion des Pikierfeldes. Da die jungen Pflanzen auch

im Pikierfeld noch von der Krankheit befallen werden können, empfiehlt

es sich, auch dieses zu desinfizieren, wenn die erforderliche Geldausgabe

es ermöglicht. Man verfährt wie bei dem Mistbeet (V3 Liter Formaldehyd-

lösung in 12 LiterWasser auf 2 Quadratmeter Fläche), bei wärmeremWetter

kann man auch kaltes Wasser nehmen. Wenn ausführbar, deckt man

die Fläche einen Tag lang zu, dann läßt man sie auslüften. Ammoniak

ist in diesem Falle kaum nötig. Wiederholtes Gießen empfiehlt sich alter,

falls es nicht regnet. Nach 8 Tagen wird man auspikieren können, (ließen

mit Chilesalpeter kann auch hier von überraschender Wirkung sein.

Auf dem Pikierfeld sind auch Versuche mit Phenostal zu empfehlen.

In 12 Liter Wasser werden 100-200 g Phenostal gelöst und über

2 Quadratmeter Fläche gleichmäßig* ausgebraust. Der Boden riecht

dann einige Tag* 1 nach Karbol. Zudecken ist nicht nötig, wiederholtes

Gießen erwünscht. Nach 8 Tagen, vielleicht schon eher, kann man aus-

pikieren.

4. Auswahl des Ackers. Den Acker zu desinfizieren, ist der

Kosten wegen unmöglich. Man wähle zum Auspflanzen Felder, auf denen

im vorigen Jahre kein Sellerie gebaut worden ist. Dies setzt eine zweck-

mäßige Fruchtfolge voraus, die anzustreben ist. Auf Feldern, auf denen

im vorigen Jahre kranker Sellerie gewesen ist, auch wenn er nur schwach

krank war. kann man auch bei Vorbehandlung der Pflanzen keine gesunde

Ernte bekommen.

') Hierbei ist '? Liter Formaldehydlösung (40%) pro Quadratmeter gerechnet. Viel-

leicht genüg! weniger. Es liegen darüber aber noch keine Erfahrungen vor.
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Warnung. Formaldehydlösung und Phenostal sind starke Gifte.

Da sie auf die Haut ätzend wirken, schütze man auch die Hände.

II.

Ferner wurde auf dem Versuchsfelde eine reichliche Menge von

Keimpflanzen (ca. 40 000 Stück) angezogen und, soweit sie nicht auf dem

Versuchsfelde selbst ausgepflanzt werden sollten, den Landleuten zum
Kauf angeboten. Die Keimpflanzen waren infolge ihrer guten Beschaffen-

heit in kurzer Zeit vergriffen.

Um zu einem Urteil über den Erfolg zu kommen, wurde bei allen

Landleuten, die Keimpflanzen gekauft hatten, durch Herrn Schnell, den

Gärtner des Versuchsfeldes, und einen der Arbeiter Ende Oktober eine

genügend große Probe der Sellerieknollen ohne Wahl geerntet, sortiert.

und gezählt und dann am 2. November das Ergebnis von mir auf einer Rund-

fahrt besichtigt. Dasselbe geschah bei denjenigen Landleuten der Gemeinde

< Ichsenwärder, welche mit den ihnen zur Verfügung gestellten Chemikalien

die Behandlung selbst durchgeführt hatten. In den übrigen Gemeinden

mußte aus Mangel an Zeit die Aufnahme unterbleiben. Es wurden aber,

soweit es gelang, eigene Urteile der beteiligten Gemüsegärtner gesammelt.

Die Ergebnisse sind im folgenden zusammengestellt:

1. Versuche auf dem Versuchsfelde in Fünfhausen.

DieVersuche wurden durch den Gärtner. HerrnW. Schnell, nach meinen

Angaben, aber ohne meine direkte Mitwirkung durchgeführt. Die Samen
wurden mit Kupfervitriol gebeizt, das Mistbeet mit Formaldehyd desinfiziert,

das Pikierfeld für die zum eigenen Bedarf zurückbehaltenen Pflanzen teils

mit Formaldehyd, teils mit Phenostal. Da der Boden des Versuchsfeldes

noch nicht genügend geeignet war. wurde die Erde für die Mistbeete

aus Moorfleth (aus Gärtnereien, die infolge der Ausdehnung der Stadt

Hamburg aufgehoben wurden) herbeigeschafft.

;ii Düngungsversuch. Vorbehandlung: Samenbeize mit . CuNo 4 . Mist-

beet und Pikierfeld mit Formaldehyd.

Auf jeder Parzelle 1 15 Selleriepflanzen gepflanzt und geerntet. Sorte

.. Frankfurter Kohlrabi".

Nr. Erkrankungs-
und

Düngung
Ge erntet verhältnis

'
'''" gesund mittel krank /"

zelle gesund mittel krank

,
I Kali. Superphosphat,

I g6 29 75 25 ()

I Chilesalpeter \

2 I
Kali. Superphosphat.

|

1()(
.

,, ,,., g ()

Rizinusmehl '
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\r.

" ni1
Düngung

Par-

zelle
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2. Auf dem Versuchsfelde in Fünfhausen vorbehandelte, aus dein

Mistbeet an die Gemüsegärtner in Ochsenwärder abgegebene Pflanzen

(Samenbeize, Mistbeet mit Formaldehyd desinfiziert).

Nr.
Versuchs-

ansteller
Ortschaft

Sellerie-

sorte

Zahl der

geprüften

Knollen

Erkrankungs-
verhältnis

ü
/o

gesund mittel krank

22 161

23 135

24 156

25. ... 21

26 . . . 153

27 67

28 24

25) 60

30 152

31 150

32 150

33 02

:;i . . 3

35.. 150

36 30

37 85

38... 195

39 31

10 30

41 15:1

12 3

43 152

44 3

45 17

46 31

H.H.O.

B.W. D.G.

H. 1).

E. H. V.

W.P.
B. G. B.

E.B.U.

E. W.
A. P.

H. W.

A. P».

B. W.
W. W.
B. P. T.

J. B. J.

A.P.

W. W.
W. P.

A.B.

A.P.

A.B.

W..I. B. I».

A. P.

i »chsenwärder

Pünfhausen

Ochsenwärder

Fünfhausen

Ochsenwärder

Fünfhausen

FK

Fünfhausen

( »chsenwärder

HM

Ochsenwärder PK

PR

Fünfhausen „

Ochsenwärder

Fünfhausen

Ochsenwärder J. Meyer

u )

Sannmann

99

122

100

100

100

100

100

77

100

50

50

100

50

50

50

100

100

50

100

50

50

63

100

102

50

14

48

70

83

89

93

70

87

97

96

50

80

84

84

84

34

35

62

68

80

82

95
37'

71

100

.>

36

28

14

11

oo

19

13

3

4

44

19

16

14

16

58

58

38

30

20

18

5

50

27.

81 ')

16

2

3

11

0'-)

63
)

1

2

8

7

2

13

2
4
)

') Das ungünstige Resultat bei diesem Versuchsansteller ist um so auffälliger, als

in demselben Betriebe in den voraufgehenden Jahren sehr gute Resultate erhalten worden

waren (s. 1910, Versuch V; 1911, Versuch III). Da die Gesamternte nicht besser war als

'He genauer untersuchte Probe, so kann man nur vermuten, daß das Pikierfeld verseuchten

Hoden gehaht hat und dadurch das ganze Material infiziert worden ist. Das Ergebnis

mit denselben Keimpflanzen (FK) in anderen Betrieben ist erheblich besser, zum Teil ein

s.br gutes (s. Nr. 9, 10, 11, 24-27).
2
) Die Knollen zeichneten sich durch ganz besondere Größe aus. Eine der größten

wog. in üblicher Weise hergerichtet, 2 'A» Kilo, nach sorgfältigem Waschen und Entfernung

des Laubes 1,8 Kilo.

3
) Diese Pflanzen waren nicht vorbehandelt. Der Unterschied gegen das Ergebnis

mit behandelten Pflanzen tritt klar zutage (vgl. Nr. 29—31).

') Fiitcr diesen Pflanzen hatten viele den Blutenstand schon im ersten Jahre ent-

wickelt.
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3. Ergebnisse bei Gemüsegärtnern, welche die Vorbehandlung selbst

vorgenommen hatten, und /.war Samenbeize mit Kupfervitriol und Mistbeet-

desinfektion mit Formaldehyd.

Zahl der Erki-ankuugs-

Nr
Versuchsansteller Sellerie-

gepruften
Verhältnis Bemerkungen

(Ochsenwärder) sorte
Knollni ^^ J^^

17 12 W.U.
]„ a,.,üto! 50 90 6 4

is i->
' ,^

rfur'er
11 !

."»(» 50 2 is Ohne Vorbehandlung!
"

l Schneeball I

49 9 A. 1>. IM! LOO 78 14 8

_
, nA .... ,n f Nur Kupferbeize. Ohne

•'° !
» -

10° 60 4° Desinfektion d. Mistbeets,

|
In d. voraufgehenden Jah-

;,1 22 W. V.U. ? 100 89 11 ren Sellerie auf demselben
' Boden inimer schlecht.

52 192 .1. F. i;. PB 100 95 4 1 {

K
^

lle» « T
- **«; «Pf.

1 schwer (ungewaschen).

53.. 133 H. K. Krf. Markt. 100 94 4 2 —
{Hat bisher viele Jahre hin-

durch schlechte Knollen

gebäht. Hat pro Quadrat-

meter */« 1 Formaldehyd u.

Vsl Ammoniak verwendet.

55 84 O.E. ti. HM 100 96 4

56 44 A.B. I'K 100 7.". 23 4

( Boden, wo voiher kein

.. mr, Qfi i
Sellerie war. Die Sorte FK

.ii 44 100 Vb 4 •

. .

soll hier viel Septonn

\ gehabt haben.

58 23 H. v. H. V 100 93 7

59 14 A.B. PK 100 100

60 14 ,. FK 100 100

ß] 6 li.ll.K. ? 100 84 16

62 6 „ ? 100 87 13

63 357 H.P. ? 50 86 14

64 85 H. P.T. PK 100 90 10

65.. .. 8r» „ HM 100 70 10 20

rtfi 85 „ .. 100 10 90 Ohne Vorbehandlung!

4. Äußerungen von Gemüsegärtnern, die selbst Kupferbeize und

Pormaldehyd angewandt haben, deren Ernte wir aber nicht gesehen haben.

Muorfleth

:

32 J.M.
]

31 A.B. Der behandelte Samen ist schlecht aufgegangen. Die Wr-

84 A. B. !
suchsansteller wollen die Behandlung daher nicht wieder-

holen1).

') Offenbar war hier derselbe Fehler gemachl worden wie bei einem TeU der Ver-

suche im Jahre lull (s. Abschnitt G, 2). Die übrigen Versuche zeigen zur Genüge,

daß die Samen- und Mistbeetbehandlung bei richtigem Arbeiten keinerlei schädliche

Wirkungen hinterläßt.
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Moorfleth:

96 (i.E Der behandelte Samen ist gut gelaufen, besser als der

nicht behandelte. Versuehsansteller ist mit dem Resultat

zufrieden und beabsichtigt, die Behandlung fortzusetzen.

1 10 P.M. ...Ebenso. Versuehsansteller ist sein- zufrieden.

Tatenberg:

15 ELF Keimung gut, Knollen besser als die nicht behandelten.

von denen ziemlich viele krank waren.

Spadenland:

54 F. W. M. . Keimung gut, Knollen besser als in früheren Jahren.

Ochsen ward er:

9 H. v. H. .. Keimung gut. Knollen gut.

193 A. R Nur Kupferbeize verwendet. Knollen gesund und groß.

Allermöhe:

260 P.H.W. .Keimung- gut. Knollen gut, nur wenige schorfig; die nur

mit Kupfer gebeizten etwas mehr schorfig, die gar nicht

behandelten schlechter als die anderen.

259 H. S Keimimg gut. Knollen besser als die nicht behandelten.

309 H. A. M. .Keimung gut. Knollen gut, die nicht behandelten

schlechter.

216 A. K. .... Keimung gut. Knollen gut, auch die nur mit Kupfer

vorbehandelten; die nicht behandelten schlechter.

210 J. K Keimung gut. Knollen sehr gut, die nicht behandelten

schlechter.

208 J. H Keimung gut. Knollen gut; die nicht behandelten auch

gut.

243 H.M Keimung ..extra gut". Knollen „sehr gut", die nicht

behandelten ..auch gut".

Keitbrook

:

54 W. ML • • .Keimung nicht gut; dies kann aber am .Samen gelegen

haben. Knollen gut; die nicht behandelten auch gut.

51 J. B Keimung gut. Knollen meist gut, die nicht behandelten

„fast besser"'.

53 J. H. W. -Nur Kupferbeize. Keimung gut. Knollen gut, nicht

behandelte schlechter.
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J. Schlußbemerkungen.

Die Versuchsergebnisse dos Jahres 1912 haben die bisherigen

günstigen Erfahrungen im allgemeinen in erfreulicher Weise bestätigt.

Die vorbehandelten Pflanzen haben in den meisten Fällen gute, in vielen

Fällen sehr gute Resultate ergeben. Es kann namentlich mit Genugtuung

festgestellt werden, daß das Bekämpfungsverfahren bei denjenigen Land-

leuten, welche die Behandlung selbst vorgenommen haben, obgleich dieselbe

auf Samenbeize und Mistbeetdesinfektion beschränkt wurde, zu guten Ernten

geführt hat.

Daß neben den guten Resultaten auch ungenügende vorkommen,

kann nicht wundernehmen. Selbst wenn die vorbehandelten Pflanzen

absolut gesund wären, würden sie nach dem Auspflanzen durch die im

Boden enthaltenen Keime noch erkranken können ; es ist im voraufgehenden

zur Genüge gezeigt worden, daß die Äcker in den Marschlanden zum

Teil in hohem Grade verseucht sind und an gesunden Pflanzen die Krank-

heit hervorrufen.

Ein Mittel, die Äcker ohne erhebliche Kosten in erfolgreicher Weise

zu desinfizieren, ist unter den bisher geprüften Substanzen nicht vorhanden

und dürfte allein Anscheine nach auch schwerlich zu finden sein. Man
wird daher eines Mittels nicht entbehren können, das in der Ackerbau-

lehre längst als selbstverständlich gilt, aber im Gemüsebau merkwürdiger-

weise stellenweise noch wenig beachtet wird, nämlich desFruchtwechsels.

Wenn freilich ein Gemüsebauer alljährlich über die Hälfte seines Grund-

stückes mit Sellerie bestellen will, wie es in den Hamburger Marschlanden

vielfach geschieht, kann er nicht viel mit dem Boden wechseln. Aber

dann darf er sich auch nicht wundern, wenn sein Boden schließlich

verseucht. Wenn einzelne trotzdem gesunden Sellerie geerntet haben,

so mag das an nicht näher bekannten, ganz besonders günstigen Boden-

verhältnissen liegen; es schließt aber nicht ans, daß in zahlreichen Fällen

der Mangel an Fruchtwechsel ein Hauptgrund des Übels ist.

Neben der Methode der Samenbeize und der auf das Mist-

beet und womöglich auch auf das Pikierfeld ausgedehnten ßoden-

desinfektion muß also auf alle Fälle der Fruchtwechsel als das

wichtigste Hilfsmittel zur erfolgreichen Bekämpfungder Sellerie-

krankheiten empfohlen weiden. Sorgt man durch Vorbehandlung

für gesundes Pflanzmaterial und durch Bodenwechsel für Äcker, die nicht

vom voraufgehenden Jahre her Irische Pilzkeime enthalten, so kann man

hoffen, nicht nur im einzelnen Falle gesundere Ernten zu erhalten, sondern

auch mit der Zeit eine allgemeine Verminderung des Auftretens der Krank-

heit herbeizuführen.
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. Als ein allgemeines Mittel zur Bekämpfung der Pflanzenkrankheiten

wird in der Regel auch die Beseitigung der Überreste erkrankter Pflanzen

empfohlen. In der Praxis ist dieses Mittel meist schwer durchzuführen

und deshalb auch wohl in den meisten Fällen nicht genügend wirksam.

Bei der Ansteckungsgefahr, die den überwinterten Resten kranker Sellerie-

pflanzen nachweislich anhaftet, muß aber im vorliegenden Falle doch auch

nach dieser Hinsicht zur Sorgfalt gemahnt werden. Daß bei der Ernte

Reste kranker Pflanzen im Boden zurückbleiben, kann man nicht ver-

meiden. Was aber bei der Ernte und im Winter oder Frühjahr beim

Herausnehmen aus den Mieten an unbrauchbarem Material abfällt, sollte

man nicht achtlos umherwerfen und auch nicht auf den Dunghaufen

bringen, sondern in geeigneter Weise unschädlich machen.

Erklärung der Abbildungen.

Tafel I.

Düngungsversuch in kleinen Töpfen (4 Liter). Junge Selleriepflanzen. Wirkung

steigender Stickstoffgaben bei gleichen Mengen Kali und Phosphorsäure. Topf 4

(rechts) ohne künstliche Düngung. Vgl. Text, S. 14—15.

Tafel II.

Ernteergebnis des im Text S. 15—16 beschriebenen Düngungsversuchs
in großen Töpfen (20 Liter), je acht Knollen. I = ohne künstlichen Dünger,

II = einfache, III = doppelte, IV = dreifache (für Stickstoff vierfache) Menge

künstlichen Düngers. Die Größe der Knollen ergibt das bei gleicher Verkleinerung

photographierte Meßband (Zentimeterteilung).

Eingegangen am 9. Januar 1913.
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Tafel 1.
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